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Ein Grab in den Bergen

»Da liegt jemand.«

»Wo?«

»Am Fuß des Abhangs.« Die junge Frau ließ das Fernglas sinken und blickte ihren Begleiter an. »Ich glaube, der ist tot.«

Rudy Reiking bekam große Augen. »Wie kommst du denn darauf?«

Krista zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich auch nicht genau. Aber es ist nicht nur ein Gefühl. Es sieht einfach so aus...«


»Dann gib mir mal das Glas.«

»Hier, bitte.«

Rudy setzte es gegen die Augen. Seine Freundin hatte zwar den Abhang erwähnt, aber nicht genau gesagt, an welcher Stelle sie den Körper entdeckt hatte. So war er gezwungen, das Glas ein wenig zu bewegen. Er ging von oben nach unten vor. Die Steine auf dem Abhang waren unterschiedlich groß. Manche sahen aus, als würden sie sich im nächsten Augenblick lösen wollen, um nach unten zu rollen.

»Siehst du es?«

»Noch nicht.«

Krista blickte ihn an. »Du musst es weiter unten versuchen. Da liegt die Gestalt.«

»Ja, ja, mache ich.« Das war nicht nur einfach so dahin gesagt, der junge Norweger senkte das Fernglas tatsächlich und erreichte die unterste Stelle.

Dort verharrte er.

»Und?«, fragte seine Freundin.

»Ja, du hast recht. Da liegt einer.«

»Ein Toter, nicht?«

»Keine Ahnung, ob er tot ist. Das ist möglich, aber er könnte auch schlafen.«

Krista verzog den Mund. »Bei der harten Unterlage, ich weiß nicht so recht.«

»Vielleicht liegt er ja auf etwas. So genau kann man es wirklich nicht erkennen.«

»Und weiter?«

Rudy ließ das Glas sinken. »Was meinst du damit?«

»Ich möchte wissen, wie es weitergeht. Hast du da vielleicht eine Idee?«

»Nein, die habe ich nicht. Wirklich nicht.« Rudy lachte. »Oder willst du hingehen und ihn wecken?«

»Keine schlechte Idee. Ich möchte nämlich wirklich wissen, was mit ihm ist. Wir befinden uns hier in den Bergen. Da muss sich einer auf den anderen verlassen können. In der Großstadt wäre das etwas anderes, aber nicht hier. Ich jedenfalls werde nach ihm sehen. Und zu groß ist die Entfernung ja nicht.«

Rudy war alles andere als begeistert. Aber er machte gute Miene zum bösen Spiel und war sogar derjenige, der als Erster aufstand und seinen Rucksack wieder auf den Rücken schwang.

Auch Krista stand auf. In ihrem Gesicht regte sich nichts. Sie war blass und ihr Blick unstet geworden.

Weit war die Strecke nicht. Und sie war auch gut zu gehen, denn die beiden konnten auf einer Höhe bleiben.

Das Wetter spielte auch mit. Der Himmel war von dicken Wolken bedeckt, die keinen Sonnenstrahl durchließen, was beide als angenehm empfanden, denn so kamen sie nicht ins Schwitzen.

Bald schon war die Gestalt mit bloßem Auge gut zu erkennen. Und sie hatte ihre Haltung auch nicht verändert. Sie war in dieser Stellung geblieben. Es war kein richtiges Sitzen und auch kein Liegen.

Sie gingen bis auf etwa fünf Meter an die Gestalt heran und blieben dann stehen. Der Mann rührte sich nicht. Sie hörten auch keine Atemgeräusche, aber sie sahen, dass der Kopf nach unten gesunken war, sodass das Kinn die Brust berührte.

»Der schläft noch immer«, murmelte Rudy.

»Ich weiß nicht. Alles ist so seltsam.« Krista zog die Nase hoch. »Meinst du nicht auch?«

»Lass uns doch erst mal näher an ihn herangehen.«

Das taten beide. Als sie dann vor ihm standen, sprachen sie den Mann an.

»He, wachen Sie auf. Es ist besser für Sie und...«

Der Mann rührte sich nicht. Sie sahen vor sich einen normalen Menschen, der einen dunkelroten Pullover trug und die Beine halb ausgestreckt hatte. Seine Haltung war unbequem. Es war schon unnatürlich, dass er über einen langen Zeitraum so liegen und schlafen konnte.

Schlafen?

Dieser Begriff zuckte durch Krista Hellsens Kopf. Sie glaubte nicht mehr daran, denn sie hörte auch nichts und sagte schließlich mit halblauter Stimme: »Der schläft nicht.«

»Und was ist stattdessen mit ihm?«

Krista gab keine Antwort. Sie drehte nur den Kopf, um ihren Freund anzuschauen.

Der erwiderte ihren Blick und las in ihren Augen etwas Bestimmtes.

»Nein«, flüsterte er, »das meinst du nicht im Ernst. Das kann ich nicht glauben.«

Er blickte in die Augen des Mannes. Sie waren nicht geschlossen, sie standen so weit offen, dass er die Pupillen sah, die ihm so anders vorkamen.

So starr. Irgendwie künstlich. Das war auf keinen Fall mehr normal.

Ein schrecklicher Gedanke stieg in ihm hoch. Plötzlich war er bereit, seiner Freundin zuzustimmen. Dieser Mann machte nicht den Eindruck eines Schlafenden.

»Er ist tot – oder?«, flüsterte Krista.

Rudy Reiking fühlte zuerst am Hals nach dem Puls und stellte fest, dass er nicht zu spüren war. Erst nachdem er dies hinter sich hatte, erhob er sich, drehte sich um und schaute seiner Freundin ins Gesicht.

Die sah ihn an, stellte keine Frage, sondern schluckte nur und verlor alle Farbe aus dem Gesicht.

»Ja, er ist tot, Krista«, sagte Rudy. »Mausetot...«

***

Es war eine Feststellung, die sie schweigen ließ. Sie standen auf der Stelle und starrten einfach nur ins Leere. Schließlich atmete Krista stöhnend aus. Dann fragte sie: »Hast du denn eine Wunde entdeckt?«

»Nein, das habe ich nicht.«

Sie lachte auf. »Aber irgendwie muss er doch ums Leben gekommen sein.«

»Aber eine Wunde hat er nicht.« Rudy deutete den Hang hoch. »Und es sieht auch nicht so aus, als wäre er abgestürzt. Der muss auf eine andere Art und Weise ums Leben gekommen sein.«

»Das würde mich schon interessieren«, sagte Krista.

»Ja, mich auch.«

Krista musste sich überwinden, um die nächsten Worte auszusprechen. »Wir können ihn ja mal untersuchen. Es kann ja sein, dass wir an seinem Rücken etwas finden.«

»Meinst du?«

»Ein Versuch ist es wert, ich helfe dir auch dabei.«

»Okay.«

Beide bückten sich. Sie zogen den Toten nach vorn, damit der Rücken freilag.

Dann starrten beide auf das, was sie sahen und schüttelten den Kopf.

»Das glaube ich nicht. Das kann doch nicht wahr sein. Sag, dass wir uns täuschen, Rudy!«

»Nein, wir täuschen uns nicht. Das ist wirklich wahr...«

Beide sprachen nicht mehr, aber beide starrten auf das, was am Rücken zu sehen war.

Ein Paar Flügel!

***

Zwei Augenpaare starrten auf das, was es eigentlich nicht geben konnte und trotzdem gab. Ein Flügelpaar. Etwas, das zu Engeln gehörte, aber nicht zu Menschen. Es war also ein Engel, der hier in den Bergen abgestürzt und gestorben war.

Krista fasste nach dem Arm ihres Freundes. »Sag was, bitte.«

Er hob nur die Schultern.

»Wir sind doch nicht blind – oder?«

»Nein, das sind wir nicht.«

»Also gibt es auch diese zwei Flügel.«

»Ja.«

»Und Menschen haben keine Flügel.«

»So ist es, Krista. Es sei denn, die binden sich welche an den Rücken.«

»Danach sieht es nicht aus.«

»Finde ich auch.«

Krista klammerte sich noch immer an ihrem Freund fest. »Dann müssen wir tatsächlich davon ausgehen, dass wir einen Engel hier gefunden haben.«

»Ja, müssen wir.«

»Gibt es denn überhaupt Engel?«

Rudy lachte. »Schau doch hin, dann siehst du ihn. Ja, es gibt Engel, auch wenn ich persönlich nie so recht daran geglaubt habe. Ich kenne eine Frau, die das tut. Sie spricht sogar mit den Engeln, sagt sie immer. Und wenn ich das jetzt höre, werde ich darüber nie mehr lachen.«

»Ich auch nicht.« Krista schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das alles nicht. Die Engel haben doch eigentlich keinen Körper. Aber dieser hier hat einen.«

»Woher weißt du das denn?«

»Das habe ich mal gelesen. Sie sind Geistwesen. Sie sind nicht fest, man kann sie nicht anfassen. Aber hier ist das alles auf den Kopf gestellt worden. Wir sehen hier eine normale Leiche vor uns. Einen festen Körper und keinen ätherischen.«

»Das stimmt.«

»Dann kann es kein Engel sein, Rudy.«

Davon war dieser nicht überzeugt. »Kennst du dich so gut aus?«, fragte er.

»Nein.«

»Genau das meine ich. Es könnte doch möglich sein, dass es solche und solche gibt.«

»Ja, dem stimme ich zu.«

»Und deshalb werden wir einige Fotos machen. Und ich bin gespannt, wie die Welt darauf reagieren wird. So einfach können sie nicht übersehen werden, sage ich dir. Da muss es eine Reaktion geben.«

»Wie du meinst.«

Aus dem Rucksack holte Rudy Reiking seinen Fotoapparat. Er gab sich nicht nur mit zwei oder drei Aufnahmen zufrieden. Er fotografierte die Gestalt von allen Seiten, und besonders wichtig war dabei der Rücken. Mit den Flügeln konnten sich dann die entsprechenden Fachleute beschäftigen.

»Alles klar, Rudy?«, fragte Krista, als ihr Freund den Apparat sinken ließ.

»Ich glaube ja.«

»Sind die Aufnahmen was geworden? Hast du mal nachgeschaut?«

»Das mache ich jetzt.«

Rudy Reiking holte die Fotos auf das Wiedergabefenster. Beide schauten nach und schüttelten den Kopf, denn was sie sahen, wollte ihnen nicht in den Sinn.

»Was ist das denn?«, flüsterte Krista. »Die Aufnahmen sind ja alle unscharf.«

»Stimmt.«

»Ist mit der Kamera was nicht in Ordnung?«

Rudy lachte auf. »Mit der Kamera schon, aber nicht mit dem Motiv. Das kann man nicht fotografieren. Zumindest nicht scharf. Schau es dir an.«

Beide sahen noch mal nach. Der Tote war auf den Fotos zu einer nebulösen Figur geworden, und das begriffen beide nicht, denn vor ihnen lag die normale Gestalt.

»Das glaubt uns keiner, Rudy. Wenn wir den Beweis nicht erbringen, haben wir schlechte Karten.«

»Und wie soll es weitergehen?«

»Keine Ahnung.« Krista verzog die Lippen. »Wir sind Zeugen, aber wir werden es dabei belassen. Man wird uns nicht glauben. Engel gibt es nicht und tote schon gar nicht. Das ist eben so. Ob es uns passt oder nicht.«

Rudy nickte nur. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Er fühlte sich nicht mehr gut. Alles war anders geworden, und er sehnte sich danach, von hier wegzukommen, um woanders zu sein, wo es keine toten Engel gab.

»Wir wissen immer noch nicht, wie die Gestalt ums Leben gekommen ist«, sagte Krista.

»Ach. Ist das wichtig?«

»Ja, mich würde es schon interessieren. Wir haben keine Verletzung gesehen und ich frage mich, ob Engel einen Herzinfarkt erleiden können.«

»Bestimmt nicht.«

»Und trotzdem ist er tot.«

Rudy winkte ab. »Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist. Ich habe auch keine Lust mehr, mir Gedanken über dieses Phänomen zu machen. Ich denke, dass wir von hier verschwinden sollten. Alles andere ist unwichtig.«

»Der Meinung bin ich auch. Aber was sagen wir? Wem erzählen wir von unserem Fund?«

»Keinem.«

Krista ballte ihre Hände zu Fäusten. »Wir müssen es aber melden. Wir können den Körper nicht den Geiern überlassen.«

»Wir werden ihn auch nicht dort liegen lassen. Wir rufen bei der Bergwacht an, anonym natürlich, und die Leute werden dafür sorgen, dass man die Leiche abtransportiert. Alles andere soll uns nicht mehr jucken.«

Krista nickte. »Das ist wohl die beste Lösung.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Aber ich würde schon gern wissen, was es mit ihm auf sich hat. Diese Gestalt hat mich neugierig gemacht, sie muss doch irgendwoher gekommen sein.«

»Ja, Engel kommen aus dem Himmel.«

Sie musste lachen. »Zur Not auch das. Aber so richtig glauben kann ich das nicht.«

»Müssen wir auch nicht.«

Einen letzten Blick des Abschieds warfen die beiden auf den toten Engel. Wohl fühlten sie sich nicht. Sie hätten gern weiter geforscht, aber das konnten sie sich abschminken. Bei einem normalen Toten wäre das etwas anderes gewesen, nicht aber bei diesem Engel, der einfach nur unerklärlich war.

Den Weg ins Tal mussten sie ohne Hilfsmittel zurücklegen. Es gab keine Seilbahn, die nach unten geführt hätte.

Es war ein mühevoller Abstieg. Aber die beiden kannten sich aus. Sie waren im Gebirge erfahren und hatten schon in ihrer Heimat Norwegen zahlreiche Wanderungen und Klettertouren hinter sich gebracht.

Über manche Geröllhänge schlitterten sie hinab, um den Weg abzukürzen. Sie hätten sich auch auf den normalen Routen halten können, was sie nicht wollten. Irgendetwas trieb sie an, so schnell wie möglich in die Tiefe zu gelangen, wo sie ihr Auto abgestellt hatten. Es gab da einen kleinen Parkplatz, fast schon am Rand eines Dorfes. Von diesem Ort aus hatten sie ihren Aufstieg begonnen, und als sie das Fahrzeug erreichten, waren sie froh, sich in den kleinen Renault setzen zu können.

»Geschafft!« Rudy stieß die Luft aus. »Und das in so kurzer Zeit.« Er wischte den Schweiß von seiner Stirn. »Was sagst du dazu?«

»Ich freue mich.«

»Denkst du noch an den Toten?«

»Ja, den werde ich nie vergessen. Und ich weiß auch nicht, ob das richtig ist, was wir vorhaben.«

»Wie meinst du das?«

»Ganz einfach. Ich denke nicht, dass wir den Fund für uns behalten sollten. Wir müssen es melden.«

Ihr Freund winkte ab. »Dann tun wir es doch in Gottes Namen...«

***

»Ich weiß ja nicht, ob es interessant für dich ist, John, aber für mich ist es ein Phänomen.«

»Was denn, Maxine?«

»Bei uns in Dundee wird ein toter Engel ausgestellt. Es ist die Sensation. Die Menschen sprechen kaum von etwas anderem. Hast du noch nichts davon gehört?«

»Habe ich nicht.«

»Dann solltest du ihn dir anschauen.«

Da hatte Maxine Wells, die Tierärztin, wohl recht. Aber ich hatte noch eine Frage.

»Darf ich wissen, woher er kommt?«

»Er wurde in den Bergen aufgefunden. Tot natürlich. Man hat ihn geborgen und hierher nach Dundee geschafft. Jetzt wird er ausgestellt.«

»Und ihr seid sicher, dass es ein Engel ist?«

»Zumindest ein Mensch mit Flügeln. Und die sind nicht angeklebt, sondern angewachsen.«

»Also ein Engel, sagen die Leute.«

»Genau.«

»Und was sagst du?«, fragte ich.

Maxine drückte sich nicht um die Antwort herum. »Ich bin auch dafür. Ich würde ihn gern sehen, und ich werde ihn auch zu Gesicht bekommen. Aber nicht allein. Wenn du Lust und Zeit hast, kannst du hochkommen, denn du siehst ja nicht jeden Tag Engel.«

»Das stimmt.«

»Wann kommst du?«

Ich musste lachen. »So schnell schießen die Preußen nicht. Ich habe mich noch nicht entschlossen.«

»Das solltest du aber. Wenn es ein fake ist, macht nichts. Zwei Tage Urlaub tun dir auch mal gut. Sollte es kein fake sein, was ich ja glaube, dann würdest du dich vielleicht darüber ärgern, dass du dir den Engel nicht angesehen hast.«

»Möglich. Aber hast du ihn denn schon gesehen?«

»Nein, das habe ich nicht. Er wurde leider unter Verschluss gehalten. So hatte ich das Nachsehen. Aber zur Eröffnung morgen bin ich dabei.«

Wenn ich mir alles so recht durch den Kopf gehen ließ, war es vielleicht nicht verkehrt, mal wieder aus London rauszukommen. Der letzte Fall war hart genug gewesen, denn gegen Kannibalen zu kämpfen war alles andere als ein Vergnügen gewesen.

»Denkst du nach, John?«

»Ja.«

»Wann kommst du? Also morgen ist die Eröffnung der Ausstellung. Da wäre es am besten, wenn...«

»Ich versuche es, Max.«

Maxine lachte laut. »Super, dann muss ich nicht allein dorthin gehen. Carlotta wäre gern mitgekommen, aber du weißt ja, als Vogelmädchen wäre sie aufgefallen und hätte dem ausgestellten Engel womöglich noch die Schau gestohlen.«

»Das wäre möglich, aber mit Carlotta hat der Engel sicher nichts zu tun. Dann müsste er ja auch aus diesem Labor gekommen sein.«

»Nein, das ist er nicht.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Und ich freue mich, wenn du kommst.«

Das konnte sie jetzt, denn ich hatte mich entschlossen, nach Dundee zu fliegen. Sir James hatte das sogar als eine Dienstreise akzeptiert.

Und das Gespräch, das ich mit meiner Freundin Maxine Wells geführt hatte, war mir noch mal während des Landeanflugs auf Dundee durch den Kopf gegangen.

Hier, so weit im Norden, hatte der Frühling noch zu kämpfen. Zwar lag kein Schnee mehr, aber die Temperaturen waren tiefer als bei uns in London. Ich hatte noch Schnee auf den Gipfeln der Berge gesehen und musste daran denken, dass dieser angebliche Engel tot in den Bergen gefunden worden war.

Engel oder nicht?

Das war die Frage. Beides konnte zutreffen. Ich gehörte zu der kleinen Gruppe von Menschen, die darüber informiert war. Ich fand es toll, es gab dem Leben die richtige Würze, aber auch Engel hatten Feinde, und bei ihnen gab es zudem große Unterschiede, ich kannte die Guten, aber auch die Grausamen. Es gab sie mit Flügeln und es gab sie ohne.

Jetzt war ich gespannt, was es mit dem Engel auf sich hatte, der tot in den Bergen gefunden worden war. Ich fragte mich auch, wie er gestorben war und welche Feinde er gehabt hatte, aber das herauszufinden würde schwer werden. Maxine Wells hatte mir noch erklärt, dass zwei junge Wanderer aus Norwegen ihn gefunden hatten.

Ein paar Rucke gab es. Die Maschine wurde durchgeschüttelt, als sie über die Piste rollte. Vor mir lachte eine Frau hell auf, weil sie sich so über die Landung freute.

Ich war auch froh, freute mich aber viel mehr auf Maxine Wells. Sie arbeitete als Tierärztin und war eine tolle Frau, die sich im Leben durchsetzen konnte.

Bei ihr lebte auch Carlotta, das Vogelmädchen. Vogelmädchen deshalb, weil sie ebenfalls Flügel hatte. Allerdings nicht, weil sie ein Engel war. Ein irrer und auch genialer Wissenschaftler hatte mit ihr einige Gen-Experimente durchgezogen und es tatsächlich geschafft, so eine Person zu züchten.

Ich mochte das Vogelmädchen, das auf den Namen Carlotta hörte. So manches harte Abenteuer hatte sie schon überstanden und hatte stets darauf achten müssen, dass sie nicht von normalen Menschen gesehen wurde, denn es sollte unbedingt geheim bleiben, wie sie tatsächlich aussah.

Bisher war es ihr und Maxine auch gelungen, und ich konnte nur hoffen, dass es auch in der Zukunft so bleiben würde.

Die Maschine rollte aus. Ich warf noch einen letzten Blick aus dem Fenster zum Himmel, der ein kräftiges Blau zeigte, auf dem die weißen Wolken wie Boote schwammen.

Mit dem Aussteigen ließ ich mir Zeit. Ich wusste, dass Maxine mich abholen würde, aber zuvor musste ich noch meine Reisetasche vom Gepäckband holen.

Alles lief hier sehr locker ab. Es gab keine Hektik, und auch das Wachpersonal machte keinen finsteren Eindruck. Meine Reisetasche gehörte zu den letzten Gepäckstücken, die auf dem Band lagen. Ich schnappte sie mir und ging zum Ausgang, wo einige Leute standen, die auf Passagiere warteten.

Unter anderem Maxine Wells. Sie fiel auf, weil sie die hübscheste Frau war. Dem blonden Haar hatte sie einen kurzen Schnitt verpasst. Sie hatte es so gekämmt, dass einige Strähnen in die Höhe standen und dabei in verschiedene Richtungen zeigten.

Maxine trug eine braune Lederjacke, die bis über die Hüften reichte. Der grüne Pullover stand ihr ebenso gut wie die hellbraune Cordhose. Aus den Hosenbeinen ragten die Stiefeletten mit den hohen Absätzen, auf denen ich nie hätte laufen können.

Sie sah mich, ich sah sie, und Sekunden später lagen wir uns in den Armen. Sie sparte nicht mit Küssen. Dass sie dabei auch meinen Mund erwischte, war mir keinesfalls unangenehm.

»Das wurde mal wieder Zeit, John.«

»Wie meinst du das?«

»Als wir uns das letzte Mal sahen, ging es um die Werwolfgeschichte.«

»Richtig, und jetzt geht es um Engel.«

»Genau.« Sie hakte sich bei mir ein. »Um einen Engel, der für mich noch ein Rätsel ist, aber hoffentlich nicht mehr lange bleiben wird.«

»Und was kann ich dabei tun?«

»Keine Ahnung. Einfach nur hier sein und die Augen offen halten, das ist alles.«

»Befürchtest du denn was?«

»Das kann ich nicht so genau sagen. Ich weiß ja noch nicht mal, ob es ein echter Engel ist. Daraus wurde ein großes Geheimnis gemacht, um die Spannung und das Interesse an der Ausstellung zu erhöhen. Das hat man geschafft. Es können heute nur geladene Gäste erscheinen, so viel Platz haben wir auch nicht.«

»Und du gehörst dazu.«

»Aber klar doch«, rief sie. »Manchmal tut es ganz gut, wenn man bekannt ist.« Sie klopfte auf die Seitentasche der Jacke. »Ich habe zwei Karten bekommen.«

»Dann kann ja nichts schiefgehen.«

»Hoffentlich nicht.«

»Und wie sieht der weitere Weg aus? Fahren wir erst zu dir, um Carlotta zu begrüßen?«

»Nein, das können wir später und nach dem Verlassen der Ausstellung tun. Ich denke, dass wir erst mal eine Kleinigkeit essen gehen, um dann zur Ausstellungseröffnung zu fahren. Bist du damit einverstanden?«

»Alles, was du willst.«

»Super. Dann gehen wir jetzt zu dem Italiener, den ich ausgesucht habe.«

»Dagegen habe ich nichts.«

Das Lokal lag nahe der Universität und im Grünen. Es gab in der Nähe einen Parkplatz für Maxines Geländewagen. Zum Lokal gingen wir zu Fuß. Man konnte auch draußen sitzen, aber das war doch zu kühl für die Gäste. Sie saßen alle im Lokal.

Ein Tisch am Fenster war für uns reserviert worden. Ein junger Kellner bediente uns und er pries auch an, was nicht auf der Karte stand und sehr frisch war.

Einen Seewolf mit Spinat und kleinen Nudeln, die wie überdicke Reiskörner aussahen.

»Ich nehme den Fisch, John, und du?«

»Ebenfalls.«

Wasser und ein Weißwein durften natürlich nicht fehlen. Beides wurde zuerst serviert, sodass wir uns zuprosten konnten.

»So, und jetzt erzähl mal, wie es dir in der letzten Zeit ergangen ist.«

Ich musste lachen. »Ich lebe noch, obwohl ich viel Stress hatte.«

»Auch in Lebensgefahr?«

»Das gehört dazu.«

»Ja, das sagst du so locker.«

»Man gewöhnt sich daran, Max. Aber wie sah es bei dir aus?«

»Routine. Nichts Ungewöhnliches.«

»Super. Wie geht es Carlotta?«

Da lachte sie. »Das wirst du gleich erleben, denn ich musste versprechen, sie anzurufen, wenn du eingetroffen bist.« Maxine holte ihr Handy hervor. Sie war nicht die einzige Person, die hier telefonierte. Selbst der Besitzer stand hinter der Theke und hielt ein Handy an sein Ohr gedrückt.

Carlotta meldete sich sofort. »Er ist da«, sagte Maxine und reichte mir das Telefon.

»Hi, John, toll. Ich freue mich.«

»Ich auch.«

»Und? Was ist so Sache?«

»Viel hat sich nicht verändert. Es läuft alles seinen Gang. Und bei dir?«

»Auch. Aber jetzt, wo du hier bist, kann es wieder spannend werden.«

»Ach, bei einem toten Engel?«

»Na, weise das nicht so weit von dir. Ob Engel so tot sein können wie Menschen, weiß ich nicht. Es könnte ja sein, dass wir noch einige Überraschungen erleben.«

»Darauf kann ich verzichten.«

»Mal was anderes, John. Wie geht es eigentlich Johnny Conolly?«

Ich antwortete nicht sofort, weil ich schmunzeln musste. Beide hatten sich kennengelernt. Und sie mochten sich auch, das wusste ich. Jetzt musste ich kurz überlegen, welche Antwort ich am besten gab.

»Er ist fit, keine Frage. Und er hat vor Kurzem noch mitgemischt. Johnny ist wirklich ein Kind seiner Eltern.«

»Toll. Spricht er auch von mir?«

Aua, was sollte ich da sagen? Nur nichts Falsches, und so quälte ich mir eine Antwort ab, die plausibel klang.

»Weißt du, die Sache ist so. Ich sehe Johnny nicht so oft. Aber sein Vater hat mir mal gesagt, dass du auf ihn einen starken Eindruck gemacht hast.«

»Ja, das wünsche ich mir. Außerdem hat er mich nach London eingeladen. Es wäre ja saustark, wenn sich das mal durchziehen ließe. Von mir aus sofort.«

»Das müsst ihr unter euch ausmachen. Aber wir sehen uns ja noch. Da können wir dann mehr reden.«

»Genau. Viel Spaß dann heute Nachmittag.«

»Werden wir wohl haben.«

Ich gab Maxine das Handy zurück. Sie hatte Teile des Telefonats mitbekommen und schüttelte den Kopf.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Ach, hör auf. Ich glaube, Carlotta hat sich in Johnny verknallt. Sie ist ja ein normales Mädchen oder normaler Teenager mit all den Gefühlen, die auch wir haben. Da gehört das Verliebtsein ebenfalls dazu, meine ich.«

»Bestimmt.«

»Johnny ist wohl ihr Typ.«

»Dann hat sie nicht die schlechteste Wahl getroffen.«

»Ja, das meine ich auch.«

Unser Fisch wurde gebracht, man zeigte uns die vier Stücke, die auf einer Platte lagen, umgeben von dem frischen Spinat, der herrlich nach Knoblauch roch.

Der junge Kellner legte die Fische auf die Teller. Spinat bekamen wir auch und die besonderen Nudeln dazu. Eine leichte helle Soße gehörte auch zum Essen, und wir ließen es uns schmecken. Später tranken wir noch einen Grappa als Verteiler.

»Sehr gut«, sagte Maxine.

Ich nickte nur, bevor ich fragte: »Wie geht es jetzt weiter? Wann fängt die Ausstellung an?«

»Die Eröffnung ist in zwei Stunden.«

»Da haben wir ja noch etwas Zeit.«

»Deshalb können wir uns einen Espresso bestellen. Du auch, John?«

»Nein, ich komme ohne aus.«

Die Tierärztin nahm einen Espresso. Ich schaute aus dem Fenster und fragte: »Wo findet denn alles statt?«

»In einem Museum für Naturkunde. Man war der Meinung, dass es der richtige Ort ist.«

»Ist es weit?«

»Nein, wir müssen nur bis zum Wasser. Das ist ein Katzensprung.«

»Dann können wir ja den Wagen stehen lassen.«

»Und ob.«

Gezahlt hatten wir noch nicht. Als ich das übernehmen wollte, wäre mir meine Freundin Maxine fast an die Kehle gesprungen.

»Ich habe dich hergeholt und du bist mein Gast. Alles klar?«

»Wenn das so ist, ergebe ich mich.«

»Ja, so ist das.«

Maxine Well winkte dem Kellner. Ich schaute aus dem Fenster. Es war eigentlich nichts Besonderes zu sehen, aber eine Person fiel mir doch auf. Es war ein hoch gewachsener Mann, der einen recht langen Mantel und einen Hut auf dem Kopf trug. Immer wenn ich aus dem Fenster blickte, war er mir vor die Augen geraten. Mal stehend, mal gehend.

Was tat er hier? Ging er nur durch die Grünfläche oder wartete er auf jemanden?

Ich wollte nicht den Teufel an die Wand malen und sprach auch nicht mit Maxine über den Mann. Aber vergessen würde ich die Gestalt auch nicht. Sie war mir einfach zu seltsam vorgekommen.

Der Kellner erschien, und Maxine zahlte die Rechnung. Danach standen wir auf und sie sprach mich an.

»He, was ist? Du bist so ernst.«

»Findest du?«

Sie lächelte mich an. »Ja, das finde ich.«

Ich winkte ab. »Ach, das täuscht. Ich habe nur nachgedacht. Tatsächlich aber freue ich mich, mal wieder bei dir zu sein, auch wenn es jedes Mal Stress gab, hat es mir doch gefallen.«

Sie tippte mich an. »Kein Problem, John. Du kannst ja länger bei uns bleiben.«

»Das wird kaum gehen. Man braucht mich in London, und meine Gegner schlafen auch nicht.«

»Aber hier können wir ruhig schlafen, hoffe ich.«

»Das hoffe ich auch.«

Nun ja, davon war ich nicht so recht überzeugt. Eigentlich lief ich immer mit offenen Augen durch die Welt, daran hatte sich auch jetzt nichts geändert. Es konnte hier durchaus etwas passieren, denn dass jemand einen Engel ausstellte, war nicht normal. Zudem würde es eine Überraschung geben, denn gesehen hatten den Engel bisher nur wenige Personen.

Wir gingen ins Freie, und ich fragte: »Wo müssen wir denn jetzt genau hin?«

»In Richtung Uni.«

»Aha. Aber nicht in sie hinein.«

»So ist es.« Sie sprach weiter. »Es ist nur ein kleines Museum, in dem dieser Engel ausgestellt wird. Deshalb ist auch die Anzahl der Gäste begrenzt.«

Maxine hakte sich bei mir ein und führte mich auf einen anderen Weg, der schmaler war, der aber auf dem direkten Weg zu unserem Ziel führte.

Auch jetzt erkannte ich, dass die Natur bei uns in London weiter fortgeschritten war.

Bänke standen an den beiden Wegseiten. Es waren sogar recht viele. Nur waren sie nicht belegt. Wahrscheinlich war es den Menschen zu frisch.

Es stimmte nicht.

Eine Bank war trotzdem belegt. Es saß dort nur eine Person. Die Bank stand an der linken Seite des Wegs, und die Person hatte sich in die Mitte gesetzt.

Obwohl wir noch ein paar Meter entfernt waren, erkannte ich, wer dort Platz genommen hatte. Es war der Mann mit dem Hut. Warum er da saß, wusste ich nicht, aber irgendwie kam er mir verdächtig vor, und ich verlangsamte unwillkürlich meine Schritte.

Das merkte auch Maxine.

»Was ist denn los?«

»Ich wundere ich mich über den Mann dort auf der Bank. Kennst du ihn vielleicht?«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Er fiel mir nur vorhin auf.«

»Nun ja, wir werden hei der Eröffnung nicht allein sein.«

»Ja, das denke ich auch.«

Wir gingen weiter. Der Mann auf der Bank bewegte sich nicht. Ich wusste nicht mal, ob er uns überhaupt wahrgenommen hatte. Das spielte keine Rolle. Dieser Mensch war für mich etwas Besonderes, obwohl ich keinen Beweis hatte. Mir ging es einfach nur um mein Gefühl, und das hatte mich nur selten getrogen.

Wir kamen noch näher an ihn heran – und es wurde plötzlich alles anders.

Mein Kreuz meldete sich!

***

Es war der Moment, in dem ich stoppte und keinen Schritt weiterging. Die Hand der Tierärztin rutschte aus meiner Armbeuge. Sie war etwas weiter nach vorn gegangen, blieb nun auch stehen und drehte den Kopf.

»Was hast du?«

Ich schüttelte den Kopf. Das hatte ich bewusst getan, um etwas zu erreichen. Es war auch der Fall, denn Maxine kam auf mich zu und blieb dicht vor mir stehen.

»Noch mal, John. Was ist los?«

Ich schaute in ihre graublauen Augen. Maxine gehörte zu den Menschen, die in alles eingeweiht waren, was mich anging, und so brauchte ich ihr auch jetzt nichts vorzumachen.

Ich sagte ihr einfach die Wahrheit. »Es liegt an meinem Kreuz. Es hat mich gewarnt.«

»Was?«

»Ja.«

Sie schnaufte beim Luftholen. »Aber wieso denn? Hier ist doch nichts passiert, es hat keinen Angriff gegeben, wir sind nicht bedroht worden, es ist alles in Ordnung. Und jetzt kommst du mit dieser Überraschung.«

»Sicher. Ich kann auch nichts dafür. Du musst schon entschuldigen. Aber es ist so.«

Maxine war plötzlich sehr ernst geworden.

»Wie ich von dir weiß, meldet sich das Kreuz nur bei Gefahr«, flüsterte sie. »Hast du denn etwas entdeckt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Oder hast du einen Verdacht?«

»Ja.«

»Wen oder was?«

»Der Mann auf der Bank.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wie kommst du denn darauf?«

»Das ist einfach. Ich habe ihn schon mal gesehen, und er kam mir nicht ganz koscher vor.«

»Ja, ja, ich glaube dir jedes Wort. Aber was sollen wir denn tun?«

»Erst mal nichts. Wir gehen normal weiter. Ich bin gespannt, wie er dann reagieren wird.«

»Wenn das alles stimmt, was du gesagt hast.«

»Das vorausgesetzt.«

Maxine Wells drehte sich wieder um. Ich hatte die ganze Zeit über auf den Mann auf der Bank geschaut. Er hatte sich nicht großartig vom Fleck bewegt. Der Hut war tief in die Stirn gezogen worden. Er lehnte mit dem Rücken an der Rückseite, machte einen recht entspannten Eindruck und hatte sogar die Beine übereinander geschlagen.

Wir gingen jetzt weiter auf ihn zu. Maxine hielt wieder meinen Arm fest. Sie sagte nichts mehr, sondern wartete ab, ob sich etwas tat.

Ich hatte den sachten Schmerz auf meiner Brust sehr wohl gespürt, und er war noch immer vorhanden. Er hatte aber nachgelassen. Und wir kamen der Bank näher.

Genau da bewegte sich der Mann.

Er schien aus einem Schlaf erwacht zu sein, denn er schüttelte den Kopf, bevor er mit einer ruckartigen Bewegung aufstand, seinen Kopf von uns wegdrehte und dann ging.

»Was soll das denn?«, flüsterte Maxine.

»Keine Ahnung.«

»Vielleicht hat er ein schlechtes Gewissen.«

»Ja, das ist auch möglich.« Ich sagte nichts mehr, sondern verfolgte den Hutträger mit meinen Blicken. Er ging nicht schnell, aber auch nicht langsam. Für uns war es kein Problem, ihn einzuholen. Das hatte zumindest Maxine vor, denn sie löste sich von mir und verdoppelte ihre Schnelligkeit und rief auch nach ihm.

»He, bleiben Sie mal stehen!«

Der Mann dachte nicht daran. Er ging weiter, auch schneller jetzt, drehte sich nicht um, sondern verließ den Weg nach links und ging quer durchs Gelände.

»Verdammt, John, was ist das denn?«

Ich wusste es auch nicht und überlegte, ob wir die Verfolgung aufnehmen sollten oder nicht.

Ja, hinterher!

Ich startete aus dem Stand. Es war ein regelrechter Sprung, der mich nach vorn brachte. Doch dann geschah etwas, womit weder ich noch die Tierärztin gerechnet hatten.

Der Flüchtling drehte seinen Kopf, sah mich als Verfolger und lief noch schneller. Das hätte ich alles akzeptiert, aber nicht sein plötzliches Verschwinden.

Auf einmal war er weg. Von einem Moment zum anderen. Es sah aus, als hätte er sich in Luft aufgelöst oder wäre vom Erdboden verschluckt worden. Wir sahen ihn nicht mehr. Er war von einem Moment zum anderen unsichtbar geworden.

»John, verdammt, was ist das gewesen?«

»Er ist weg!«

»Und wie?«

Da konnte ich auch keine Antwort geben, denn ich war damit echt überfragt. Ich stellte mir im Rückblick noch mal vor, was ich erlebt hatte.

Der Mann war vor uns geflüchtet und dann verschwunden. Er hatte sich nicht etappenweise aufgelöst, er war von einem Moment zum anderen weg gewesen.

Das war nur schwer zu begreifen. Eine Erklärung wusste ich nicht, ich konnte mir jetzt allerdings vorstellen, dass dieses seltsame Verschwinden etwas mit dem zu tun hatte, das heute der Öffentlichkeit vorgeführt werden sollte.

Mit einem Engel...

Maxine Wells umfasste wieder meinen Arm. Dann sagte sie etwas, dem auch ich zustimmen konnte.

»Ich denke, es war doch gut, dass ich dich angerufen habe, damit du herkommst.«

»Ja, das kann sein.«

»Das ist die Wirklichkeit, John. Hier geht einiges mal wieder nicht mit rechten Dingen zu, und man braucht auch nicht groß zu raten, dass dies etwas mit der Ausstellung zu tun hat. Oder denkst du anders darüber?«

»Nein, jetzt nicht mehr.«

»Dann bin ich beruhigt.« Maxine schaute mich an. »Aber warum wir? Warum ist er gerade uns begegnet? Kannst du dir darauf einen Reim machen?«

»Irgendwie schon. Ich kann mir vorstellen, dass er etwas Ähnliches gespürt hat wie ich, als er in meine Nähe kam. Dass mit mir etwas nicht stimmt.«

»Du sprichst von deinem Kreuz?«

»Wovon sonst?«

»Dann wird er dich als einen Feind ansehen.«

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls nicht als einen Freund. Ab jetzt bin ich gespannt darauf, was uns noch alles erwartet.«

»Ich ebenfalls, John...«

***

Wir waren recht früh in den kleinen Saal gegangen und hatten die Grüppchen der Menschen im Vorraum ignoriert. Sie waren jetzt nicht wichtig, denn wir wollten einen guten Platz bekommen, und den konnten wir uns in der zweiten Reihe aussuchen. Die Plätze in der ersten waren allesamt reserviert.

Wir hatten uns für Plätze am Rand entschieden. Das war auf mein Drängen hin geschehen. Ich mochte diese Plätze, denn von dort kam ich immer gut weg, wenn es denn sein musste. Wir belegten sie mit Kleidungsstücken, weil wir uns noch nicht setzen wollten.

Vor der ersten Reihe gab es so etwas wie ein Podium für die Redner. Und daneben stand ein Gegenstand, der den Blicken noch verborgen war, da er von einem dunklen Tuch verdeckt wurde. Man konnte die Umrisse nur erahnen, und sie erinnerten mich an einen Sarg oder eine Kiste. Bewacht wurde das Utensil von zwei Uniformierten, die recht grimmig aussahen.

Ich sprach nicht und hielt mich zurück. Dafür schaute ich mir die Menschen an, die allmählich den Saal betraten. Viel Hoffnung, dass sich der Mann von der Bank darunter befand, hatte ich nicht, aber vielleicht entdecke ich ihn ja.

Er war nicht dabei. Den langen Mantel sah ich nicht. Und es betrat auch niemand den Raum, der einen so prägnanten Hut in der Hand gehalten hätte.

Wenn ich mich mit Maxine Wells verglich, musste ich so wirken wie ein Fremdkörper, denn ich kannte keinen Menschen, was bei der Tierärztin nicht der Fall war. Sie kannte viele, grüßte mal mit einem Lächeln und Kopfnicken und sprach mit der einen oder anderen Person auch mal ein Wort.

Ich stand etwas abseits und wollte auch nicht, dass man mich vorstellte. Ein paar heimliche Blicke trafen mich schon, und sicherlich fing der eine oder andere Besucher an, darüber nachzudenken, wer ich wohl war.

Allmählich füllte sich der Saal. Die Leute nahmen ihre Plätze ein, auch die Ehrengäste in der ersten Reihe, über die mich die Tierärztin aufklärte.

Es waren der Bürgermeister, einige Stadtverordnete, die Vertreter der Kirche und auch einige Unternehmer aus der Stadt. Sie alle waren nicht mehr ganz so jung, deshalb fielen die beiden recht jungen Menschen schon auf, und ich fragte Maxine nach ihnen.

»Ja, das sind Krista Hellsen und Rudy Reiking. Die beiden Touristen, die den Engel gefunden haben. Sie kommen aus Norwegen und wollten mal in den schottischen Bergen wandern. Ja, und dabei haben sie dann die Gestalt gefunden. Dass sie hier sind, gehört einfach dazu.«

»Das ist wohl wahr.«

Man saß. Man wartete jetzt darauf, dass etwas gesagt wurde. Noch wurde sich flüsternd unterhalten. Immer wieder wanderten die Blicke zu dem abgedeckten Gegenstand.

Maxine warf einen Blick auf ihre Uhr und nickte. »Ja, es müsste eigentlich gleich losgehen.«

»Ich hoffe es.«

Sie lachte leise und legte mir eine Hand auf den Oberschenkel. »Nervös?«

»Ja, aber nur, weil du deine Hand dort liegen hast.«

Sie stieß mich an. »Was du wieder denkst.«

»Das Richtige.«

»Möglich«, sagte sie.

Ja, und dann öffnete sich eine Seitentür und ein Mann im braunen Anzug betrat den Saal. Einige klatschten, was der Mann mit einem Abwinken quittierte.

Er ging zum Podium, stellte das Mikro richtig ein und nickte den Zuschauern zu. Der Mann setzte seine Brille auf. Auf seinem Kopf wuchs schütteres Haar und irgendwie zeigte sein Gesicht auch einen etwas traurigen Ausdruck, der ihm angeboren zu sein schien.

Er begrüßte die Anwesenden und besonders die beiden Gäste aus Norwegen, denen man so viel zu verdanken hatte, denn sie hatten das Phänomen gefunden.

»Ja, es ist ein Phänomen, liebe Freunde, denn wir haben den Körper untersuchen lassen und festgestellt, dass er nicht verwest ist. Er hätte verwest sein müssen oder zumindest Anzeichen davon zeigen, aber das war nicht eingetreten. Er ist so geblieben, wie er gefunden wurde, und das ist für uns das erste Phänomen.« Er trank einen Schluck Wasser und fuhr dann fort. »Es gibt natürlich noch ein zweites Phänomen, und das hängt mit dem Körper zusammen. Es ist ein menschlicher Körper, der etwas Besonderes hat, was Sie gleich zu sehen bekommen. Es sind zwei Flügel, und so ist die Idee, dass es sich bei ihm um einen Engel handeln könnte, nicht von der Hand zu weisen. Ja, unsere beiden jungen Freunde haben in den Bergen einen abgestürzten Engel entdeckt. So könnte man das umschreiben. Jedenfalls bin ich dieser Meinung. Und möglicherweise werden Sie mir recht geben, wenn Sie den Fund gleich zu Gesicht bekommen. Ich bin mit meiner Rede am Ende. Wir werden später natürlich noch diskutieren.«

Gedämpfter Beifall klang auf. Maxine beugte sich zu mir. »Und? Was sagst du dazu?«

»Ich warte erst mal ab.«

»Okay, das ist am besten.«

Der Beifall war verklungen und es trat wieder Ruhe ein. Der Mann am Mikro gab den beiden Aufpassern einen Wink. Jetzt gerieten auch sie in Bewegung. Sie packten das Tuch, das den Inhalt verdeckte, an zwei Seiten.

»Jetzt!«

Auf dieses Wort des Redners hin zerrten sie das Tuch in die Höhe und nach hinten, und jeder sah jetzt, was es verborgen hatte...

***

Plötzlich wurde es still in dem kleinen Saal. Jeder schaute auf das Podium und nicht wenige unter den Gästen hielten den Atem an.

Auch Maxine und ich staunten, denn was wir sahen, bekamen wir nicht jeden Tag zu Gesicht. Es war ein Mann, der dort lag. Man hatte ihn auf eine Bahre gebettet und einen Kasten aus Glas über seinen Körper gestellt. So wurde er geschützt, war aber für uns Neugierige gut zu sehen.

Es stand keiner auf. Die Menschen betrachteten ihn aus der Ferne. Wer die ersten Momente der Überraschung überwunden hatte, der fing an zu flüstern, und die meisten Menschen sprachen über die Flügel, die gut zu sehen waren, denn man hatte sie vom Körper weggespreizt. So sahen sie aus, als würden sie neben dem Toten liegen.

Maxine sprach mich mit leiser Stimme an. »Na, hast du damit gerechnet?«

»Nein, Max. Ich habe mir keine Gedanken gemacht. Ich wollte alles auf mich zukommen lassen.«

»Und was sagst du jetzt dazu?«

»Dass er schon ein Phänomen ist.«

»Bravo, er ist ein Phänomen, das sehe ich jetzt auch. Ich bin gespannt, was die beiden jungen Leute zu sagen haben. Sie sollen hier noch reden.«

Das hatte ich mir gedacht, und sie waren auch bald an der Reihe, denn der Mann im braunen Anzug, der offenbar der Museumschef war, klatschte in die Hände.

Man hörte auf ihn. Es wurde wieder still, und er konnte die beiden jungen Menschen ankündigen, die davon erzählen wollten, wie sie die Gestalt entdeckt hatten.

Beide traten ans Mikrofon. Der Beifall der Anwesenden begleitete sie. Zuerst sprach Rudy Reiking. Sein Englisch war klar und deutlich, jeder konnte ihn verstehen. Sehr plastisch schilderte er, wie sie den Körper gefunden hatten und dass sie völlig von der Rolle gewesen waren. Keiner hatte so richtig nachvollziehen können, wer oder was da vor ihnen gelegen hatte.

An einen Engel hatten sie kaum glauben können. Es war ihnen erst später bewusst geworden, um wen es sich bei dem Fund handelte. Zwar hatten sie selbst über Engel gesprochen, aber erst hier in der Stadt glaubten auch sie daran, dass es sich bei der Gestalt um einen Engel handelte.

Fragen durften auch gestellt werden, und eine Frau meldete sich zuerst. »Sie haben aber nicht mehr über ihn erfahren – oder?«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Rudy und strich durch sein dichtes braunes Haar. Im Gegensatz dazu wuchs auf dem Kopf seiner Freundin hellblondes langes Haar.

»Konnten Sie möglicherweise einen Kontakt zur Welt der Engel aufnehmen?«

»Nein, können Sie das denn?«

»Ja, das kann ich. Ich rede mit ihnen. Sie sind mir sehr hold, und ich hätte diesen Engel gern selbst entdeckt, das können Sie mir glauben.«

»Aber er ist tot, und Sie kriegen ihn auch nicht wieder lebendig.«

»Weiß man das, junger Mann? Sie können nicht Äpfel mit Birnen vergleichen und auch nicht Engel mit Menschen. Das ist nun mal so. Damit muss man sich abfinden.«

»Ja, alles klar. Sie kennen sich ja wohl aus.«

»Ich hoffe es.«

Die Frau saß hinter uns. Bisher hatten wir sie nur gehört und nicht gesehen. Das änderte sich, als ich mich umdrehte und sie drei Reihen schräg hinter mir sitzen sah.

Es war eine Frau in der Mitte des Lebens. Sie hatte ein schmales Gesicht und silberblonde Haare. Die Haut war recht blass. Überhaupt wirkte die Person irgendwie leicht vom Weltlichen entrückt.

»Kennst du sie?«, fragte ich Maxine.

»Nein, John, die sehe und höre ich heute zum ersten Mal. Aber Dundee ist auch kein Dorf. Hier kann nicht jeder jeden kennen.«

»Das sehe ich.«

»Willst du sie denn näher kennenlernen?«

»Ich denke schon.«

»Das lässt sich machen, John.«

Es wurden noch einige Fragen gestellt, die meisten aber wollten näher an den Engel heran, um ihn besser studieren zu können, wobei manche eine Gänsehaut bekamen.

Wir ließen ihnen den Vortritt. Die beiden Sicherheitsleute achteten darauf, dass keiner zu dicht an die Glashülle herantrat.

Gänsehaut und Andacht.

So konnte man die Gefühle der Menschen beschreiben, die vor dem Engel standen. Einige von ihnen schlugen auch Kreuzzeichen, andere wischten über ihre Augen, in denen Tränen glitzerten.

Der Museumschef stand dabei und schaute zu. Aber er gab auch Antworten, wenn er gefragt wurde.

Wir ließen uns mit der Besichtigung Zeit. Ich drehte mich um und suchte nach dem Mann im langen Mantel, und der so plötzlich verschwunden war.

Ich sah ihn nicht. Schade, ich hätte mir gewünscht, ihn hier zu treffen. So aber musste ich mich dem fügen, was hier weiterhin geschah.

Die Menschen schauten, machten sich ihre Gedanken und gingen dann nach nebenan, wo die kleinen Imbisse aufgebaut waren und es auch etwas zu trinken gab.

Natürlich war auch die Presse da. Von allen Positionen her waren Fotos geschossen worden. Jetzt waren die Presseleute satt. Sie unterhielten sich mit dem Museumschef, aber auch nicht lange, denn das meiste war gesagt worden.

Allmählich wurde es Zeit für Maxine und mich, uns den Engel aus der Nähe anzusehen. Ich hätte gern mit den beiden Norwegern gesprochen, was nicht möglich war, denn die hielten sich im Nebenraum auf und gaben dort der Presse ihre Statements ab.

Wir traten so dicht wie möglich an die Gestalt heran und besahen sie aus der Nähe.

Es war ein männlicher Engel, das stand fest. Es gab auch weibliche oder welche, die weder das eine oder andere waren.

Ich sah das Gesicht, das keine Spuren von Verwesung zeigte. Der Engel mit den dunkelbraunen Haaren sah aus, als wäre er eingeschlafen und würde jeden Augenblick erwachen.

Das war nicht der Fall. Er war tot, sofern man einen wie ihn als tot bezeichnen konnte. Ich hätte ihn gern angefasst, aber das war mir nicht vergönnt, weil das Glas ihn schützte. Ich hätte die Abdeckung anheben müssen.

»Was sagst du, John?«

»Er ist ein Phänomen.«

»Genau. Aber glaubst du auch, dass es sich bei ihm um einen Engel handelt? Mal abgesehen von seinen Flügeln. Die hat unsere Carlotta auch. Was fasziniert dich an ihm?«

»Wenn ich das wüsste.«

»Wieso?«

»Ich weiß nicht, ob ich von Faszination sprechen kann. Eher von Neugierde. Ich würde auch gern wissen, auf welcher Seite er steht und warum er starb. Zudem würde ich bei ihm gern einen Test mit meinem Kreuz durchführen.«

»Dann tu es.«

»Man wird nicht zulassen, dass wir die Abdeckung anheben. Das ist das Problem.«

»He, du bist Polizist.«

»Ich weiß, aber trotzdem kann ich mir nicht alles erlauben. Wenn man nicht will, dass der tote Engel frei und offen liegt, muss ich das akzeptieren.«

»Wirklich?«

Ich grinste. »Mal sehen, wie es später aussieht. Und wie lange man ihn noch bewachen will.«

»Sehr gut, John, sehr gut. Und was machen wir in der Zwischenzeit?«

»Wir sehen uns ein wenig um.«

Maxine hakte sich wieder bei mir unter, und gemeinsam gingen wir in den Nebenraum.

Hier hatten sich all die Menschen versammelt, die zuvor auf den Stühlen gesessen hatten. Ein kaltes Buffet war aufgebaut worden, an dem man sich bedienen konnte, und es gab auch Getränke. Die allerdings wurden serviert.

Es gab Fisch. Lachs in zahlreichen Variationen und mit den verschiedensten Dips. Ich ließ mir von Maxine eine Kleinigkeit auf den Teller legen und nahm ihn dann entgegen, um mir einen Platz zu suchen, an dem wir in Ruhe essen konnten.

Jeder dieser runden Bistrotische war besetzt. Ich hatte einen besonderen im Blick, denn man hatte die beiden Norweger allein gelassen. Es traute sich wohl niemand so recht an sie heran, und auch der Direktor stand woanders.

Ich stellte mich an den Tisch und nickte den jungen Leuten zu.

Beide nickten zurück. Wir wünschten uns einen guten Appetit, und auch Maxine gesellte sich zu uns. Zu trinken gab es auch. Sie hatte einem Kellner zwei mit Weißwein gefüllte Gläser vom Tablett genommen.

»Ich hoffe, es ist in deinem Sinn, John.«

»Aber sicher doch.«

Der Lachs schmeckte. Der Wein mundete auch, und eigentlich hätte ich mich entspannen und zufrieden sein können, aber das war ich nicht.

Ich verspürte eine innere Unruhe.

Die beiden Norweger waren still. Wenn sie sich unterhielten, dann nur flüsternd und in ihrer Heimatsprache, von der wir nichts verstanden.

Die Tierärztin jedoch wollte die Atmosphäre auflockern und sprach sie an.

»Na, wie hat es Ihnen denn in unserem Land gefallen? Sie wollten es ja durchwandern.«

»Nein, nicht alles, nur einen Teil«, gab Krista zu und lachte. Sie hatte so herrlich blaue Augen und einen Mund mit fein geschwungenen Lippen.

»Aber der hat Ihnen gefallen?«

»Ja, wir können nicht klagen, es war sogar beinahe so wie bei uns in Norwegen, das Klima, die Berge, die Vegetation. Man konnte sich wie zu Hause fühlen.«

»Toll.« Maxine hob die Schultern. »Und da haben Sie plötzlich die Entdeckung gemacht.«

»Ja, damit hatten wir nicht gerechnet.«

»Kann ich mir denken.« Maxine Wells lachte leise auf. »Und was haben Sie gedacht, als sie plötzlich die Flügel an dieser Gestalt sahen?«

Jetzt sprach der Mann. »Was soll man dabei schon denken? Erst ist man überrascht, dann weist man die Gedanken von sich, um später darauf zurückzukommen, dass es unter Umständen doch ein Engel sein könnte.«

»So sehen wir das auch«, stimmte ich zu.

»Aber das haben wir ja schon alles gesagt.«

Seine Freundin mischte sich ein. »Sei doch nicht so unhöflich. Es ist doch klar, dass sich die Menschen für so etwas interessieren. Viele glauben an Engel, aber nur die wenigsten haben sie erlebt oder gesehen. Da sind wir privilegiert.«

»Genau«, sagte ich.

Rudy Reiking winkte ab. »Und wenn schon. Ich bin den Trubel leid und froh, dass wir morgen wieder abreisen können.« Sein Blick trübte sich. »Leider hat man auch in Norwegen etwas davon mitbekommen. Da können wir uns wieder auf Fragen gefasst machen.«

»Sei froh, das bringt Abwechslung.«

»Brauche ich nicht, Krista.«

»Er ist eben ein Einzelgänger.« Krista lächelte. »Aber auch einer, auf den man sich hundertprozentig verlassen kann. Und das findet man in der heutigen Zeit auch nicht oft.«

»Das ist wohl wahr«, sagte Maxine und trank ihr Glas leer. Sie ging, um sich ein neues zu holen.

Ich war mit den beiden allein und hatte jetzt Zeit, meine Fragen zu stellen. Damit wollte ich auf etwas Bestimmtes hinaus.

»Haben Sie eigentlich nie das Gefühl gehabt, nach der Entdeckung nicht mehr so allein zu sein, wie es eigentlich hätte sein müssen?«

Reiking schaute mich an. »Meinen Sie mich?«

»Ja. Und auch Ihre Freundin.«

Beide dachten nach. Krista schüttelte als Erste den Kopf, während Rudy nachdachte. Er brauchte recht lange, um eine Antwort zu formulieren.

»Es ist komisch, dass Sie mich das fragen.«

»Wieso?«

»Ja, weil ich mich manchmal so blöd gefühlt habe. Als wäre ich nicht mehr allein in meiner Umgebung. Als wäre noch etwas anderes gekommen, etwas Fremdes, das mich in seinen Bann gezogen hat.«

»Aber es war nicht sichtbar«, sagte ich.

»Ja, so ist es. Ich konnte es nicht sehen und auch nicht anfassen.« Rudy Reiking zog die Schultern hoch und schüttelte den Kopf.

»Sie haben Sorgen«, stellte ich fest.

»Ach. Woher wollen Sie das wissen?«

»Das spüre ich.«

»Sind Sie ein Hellseher?«

»Bitte, ich meine es gut mit Ihnen. Tun Sie das nicht einfach so ab. Ich stelle die Fragen nicht aus Lust und Laune, sondern aus bestimmten Gründen.«

»Ach so? Und wer sind Sie?«

Maxine Wells übernahm die Vorstellung und gab unsere Namen preis, sagte aber nichts über unsere Berufe.

»Und worauf wollen Sie genau hinaus?«, wollte Krista Hellsen wissen.

»Dieses Spüren ist schon wichtig«, sagte ich.

»Das glaube ich.« Krista hob die Schultern. »Aber damit kann ich nicht dienen.«

Ich wollte etwas Bestimmtes erfahren. Mir war die ganze Zeit über dieser Mann mit dem Hut nicht aus dem Kopf gegangen. Wir hatten ihn gesehen und jetzt wollte ich wissen, ob auch die beiden diesen seltsamen Mann zu Gesicht bekommen hatten.

Ich sprach sie darauf an und beschrieb ihnen den Mann. Beide hörten angestrengt zu und mir fiel auf, dass sie Blicke tauschten.

Hatte ich ins Schwarze getroffen? Das wäre toll gewesen. Unter Umständen erfuhr ich mehr.

»Den Typen kennen wir«, sprudelte es aus Krista Hellsen hervor. »Und ob wir den kennen.«

»Sehr gut. Und wissen Sie auch mehr über ihn?«

»Nein, aber er ist uns trotzdem aufgefallen. Er schlich um uns herum, und irgendwie fühlte ich mich verändert.«

»Wie denn?«

Sie schaute mich mit großen Augen an. »Ja, das war sehr seltsam«, erklärte sie und schüttelte sich. »Ich hatte den Eindruck, als wäre etwas anderes in meine eigene Gedankenwelt eingebrochen. Ja, da können Sie lachen, aber es war so. Nur eigenartig, dass Sie gerade diesen Typ erwähnen.«

»Weil wir ihn auch gesehen haben«, sagte Maxine.

Krista Hellsen konnte plötzlich lächeln. »Gott sei Dank, dann sind wir nicht mehr alleine. Rudy hat schon gesagt, dass ich darüber schweigen soll, und ich bin froh darüber, dass ich es ausgesprochen habe.«

»Wir auch«, sagte ich, »denn für uns ist der Mann mit dem Hut sehr wichtig. Sie wissen nicht zufällig, wie er heißt und wo er sich hier in der Stadt aufhält?«

»Nein, das wissen wir nicht«, erwiderte Krista. »Ich will auch nichts mit ihm zu tun haben. Wenn ich ehrlich sein soll, dann muss ich sagen, dass er mir unheimlich ist.«

»Haben Sie denn mit ihm ein Wort geredet?«

Beide schauten sich an. Und beide schüttelten den Kopf.

»Bei der Präsentation haben wir ihn auch nicht zu Gesicht bekommen«, sagte Rudy. »Und ich hoffe, dass wir ihn auch nicht mehr zu sehen brauchen.«

Ich klaubte das letzte Stück Lachs auf und steckte es in meinen Mund. »Er hat Ihnen nicht gefallen – oder?«

»Ich kann ihn nicht einschätzen, Mister Sinclair. So leid es mir tut. Ich will auch nichts mehr mit ihm zu tun haben. Und wenn Sie es genau wissen wollen, auch nicht mehr mit dem Engel. Das ist nicht mehr schön. Was wir hier erleben, das entwickelt sich allmählich zu einem Fluch.«

»Sie müssen es wissen.«

»Weiß ich auch.«

Sein Verhalten konnte ich nicht kritisieren. Er war ein Mensch, der plötzlich die andere Seite erlebt hatte und sich schwer tat, damit zurechtzukommen.

Ich wollte mir noch ein paar dünne Lachsscheiben holen, als mein Blick auf Rudy Reiking fiel. Er stand zwar noch am Tisch, aber er verhielt sich anders, nicht nur, dass er seine Hände um die Tischkante gekrallt hatte, er wirkte auch sonst völlig verändert.

Starr stand er auf der Stelle, die Haut bleich. Auf ihr schimmerte der Schweiß, und das von einem Augenblick zum anderen. Das war alles andere als normal.

Sein Mund war leicht geöffnet. Wir hörten, dass er den Atem einsaugte. Es war ein pfeifendes Geräusch, und obwohl er sich am Tisch festhielt, fing er an zu zittern.

Kristas Sorgen wuchsen. »Was ist denn los? Was hast du?«

Er wollte eine Antwort geben. Zunächst drang nur so etwas wie ein Röhren aus seiner Kehle. Dann hatte er sich etwas gefangen und konnte wieder sprechen.

»Er ist da – er ist da – in der Nähe, das spüre ihn. Seine – seine – Gedanken.«

»Wen meinen Sie?«, herrschte ich ihn an. »Bitte, Sie müssen es mir sagen.«

»Ihn – nur ihn...«

»Der mit dem Hut?«

»Ja, er ist es. Er ist so nah. Er hat mich. Ich – ich – kann kaum noch atmen...«

Wir schauten zu, wie er sich von einer Seite zur anderen bewegte. Krista Hellsen mit einem Gesicht, in dem die Angst zu lesen war. Maxine schaute etwas hilflos drein, und auch ich war in diesen Momenten überfragt.

Der Mann am Tisch erlebte einen Angriff, nur war kein Angreifer zu sehen, und das war schlimm. Wie sollte man einer Attacke aus dem Unsichtbaren begegnen?

Noch war den Gästen an den anderen Tischen nichts aufgefallen, und das war auch gut so. Wir mussten uns um den jungen Mann kümmern, der immer stärker unter dem Angriff aus dem Unsichtbaren litt.

Ich erlebte in diesem Moment die Reaktion des Kreuzes vor meiner Brust. Es schickte mir den kurzen Schmerz, als wollte sich etwas in meine Brust einbrennen.

Es war zu spät, um zu reagieren, denn das Unglaubliche passierte vor unseren Augen.

Rudy Reiking löste sich auf...

***

Nein, es schrie keiner von uns, obwohl es normal gewesen wäre. Auch Krista Hellsen hielt sich zurück. Sie stand auf dem Fleck und konnte ihren Mund nicht schließen. Ihre Augen bewegten sich. Sie schauten dorthin, wo ihr Freund noch vor zwei Sekunden gestanden hatte, jetzt aber war er weg.

Das zu begreifen war schwer, wenn nicht unmöglich. Das wollte nicht in meinen Kopf, aber ich hatte mich nicht getäuscht, und das Bild, das wir jetzt sahen, täuschte auch nicht.

Der Platz, an dem Rudy Reiking gestanden hatte, war leer.

Aber jeder von uns hörte das Seufzen, das Krista ausgestoßen hatte. Es war ein Laut der Verzweiflung.

Und dann brach sie zusammen. Ihre Beine gaben einfach nach, und wäre Maxine nicht so schnell gewesen und hätte sie aufgefangen, dann wäre sie zu Boden gesackt.

So aber hielt Maxine sie fest und ich suchte nach einem Gegenstand, der als Sitz dienen konnte. Ich wusste, dass es hier einige Hocker gab, die aber waren belegt. Bei einem jüngeren Mann hatte ich Erfolg. Er überließ mir seinen Hocker und schaute mir auch nach, wie ich damit zu unserem Tisch zurückkehrte. Dort setzten wir die Frau auf den Hocker. Mein Gott, sie war so bleich im Gesicht. Das Rot ihrer Lippen hatte sich verflüchtigt.

Wir hatten für ihre Reaktion vollstes Verständnis, denn was wir hier erlebt hatten, das war unheimlich. Das durfte es eigentlich nicht geben, aber es war trotzdem da und konnte uns eine Menge Ärger bereiten.

Zum Glück standen auch Wasserflaschen auf dem Tisch, Maxine sorgte dafür, dass Krista etwas trank, was ihr sichtlich gut tat, denn sie stöhnte beinahe zufrieden auf.

Wir aber hatten verloren. Das gab ich ehrlicherweise zu. Wir waren nur der zweite Sieger und schauten dumm aus der Wäsche.

Wo steckte Rudy?

Natürlich verfolgte Maxine den gleichen Gedanken wie ich, und sie fragte: »Wo kann er nur sein?«

»Vielleicht in einer anderen Sphäre«, sagte ich.

»Und weiter?«

»Bitte, ich kann mich nicht festlegen. Möglicherweise in einer Engelwelt, aber nicht in einer, die man unbedingt als positiv einstufen muss.«

»Okay. Gehen wir mal davon aus.« Sie hatte wieder etwas lauter gesprochen, sodass auch Krista Hellsen sie verstanden hatte. Zuvor war sie in sich selbst versunken gewesen und hatte unser Gespräch nicht mitbekommen.

»Wovon sollen wir ausgehen?« Fast flehentlich schaute sie uns an, und auch die Frage hatte sie unter großer Anstrengung gestellt.

Maxine warf mir einen schnellen Blick zu, damit ich die entsprechende Antwort gab.

»Dass alles gut geht«, sagte ich.

»Ach? Und was?«

»Das mit Ihrem Freund.« Mehr hatte ich auch nicht sagen können, was ihr bestimmt nicht schmeckte, aber es gibt Situationen im Leben, da muss man passen.

Im Moment passierte nichts. Es gab auch keine Reaktion auf das Verschwinden des jungen Mannes. Die Menschen hier waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Rudy Reikings Verschwinden hatte ich noch längst nicht verdaut. Ich dachte auch weiterhin darüber nach und konnte mir vorstellen, dass auch seine Begleiterin in Gefahr schwebte. Beide hatten etwas entdeckt, was sie nicht hätten entdecken sollen. Einer hatte dafür schon bezahlt.

Aber wer hatte die Rechnung gestellt? Das war die große Frage. Wer oder was steckte dahinter? Darüber konnte ich mir Gedanken machen, aber zu einer Lösung kam ich nicht. Sicher hatte der Engel damit zu tun.

Er lag im Nebenraum, und ich ging jetzt davon aus, dass sich kaum jemand mehr in seiner Nähe aufhielt. Die Besucher aßen und tranken noch, sie waren ja froh über diese Abwechslung. Was mit dem Engel passieren würde, hatte auch keiner gesagt. Ich beschloss, mich bei dem Kurator zu erkundigen. Wenn jemand etwas wusste, dann er.

Ich tippte Maxine auf die Schulter und sorgte dafür, dass sie den Kopf drehte.

»Was gibt es, John?«

»Ach, ich wollte dir nur sagen, dass ich kurz zu dem Engel rüber gehe.«

»Das ist eine gute Idee.«

»Was ist mit Krista?«, fragte ich.

»Sieh selbst.«

Es ging ihr nicht gut. Wie auch? Sie saß auf dem Hocker neben Maxine und starrte ins Leere. Ihre Lippen bewegten sich, ohne dass sie etwas sagte, und ihre verschwitzte Gesichtshaut war blass wie kaltes Fett.

»Ich werde auf sie achten, John. Denn ich denke mir, dass auch sie damit rechnet, entführt zu werden.«

»Davon müssen wir leider ausgehen.«

»Und was versprichst du dir von diesem Engelbesuch?«

»Das weiß ich nicht genau.« Ich hob die Schultern. »Es kann sein, dass ich bei ihm auch eine Veränderung erlebe, was mich natürlich freuen würde.«

»Viel Glück.«

»Danke.«

Niemand hielt mich auf, als ich in den Ausstellungsraum ging. Dort hatte sich nichts verändert. Der Engel lag so, wie wir ihn verlassen hatten. Es hatte auch niemand die gläserne Abdeckung weggenommen. Keine Veränderung.

Ich trat dicht an ihn heran und betrachtete ihn in aller Ruhe. Es war eine Gestalt, von der keine Gefahr ausging. Klar, sie ruhte, aber ich dachte an andere Personen, die auch in einer Ruhelage gefährlich aussahen. Da brauchte ich nur an Vampire zu denken, die auch in einem derartigen Zustand eine Gefahr ausströmten.

Hier nicht. Dieser Engel war etwas Besonderes. Er hatte ein markantes Gesicht und irgendwelche Bosheiten waren davon nicht abzulesen. Er wirkte entspannt, aber er war trotzdem ein Phänomen, denn er zeigte keine Spuren von Verwesung. Entweder würde der Zustand noch eintreten oder überhaupt nicht. Möglich war in diesem sensationellen Fall alles.

Ich hätte ihn gern angefasst. Im Weg stand die Glashaube, die ich erst hochheben musste. Sie stand auf der Liege in einer Vertiefung, was auch okay war. Und sie sah nicht so aus, als würde sie dort festgeklemmt sein.

Ich riskierte es, griff zu, und es gelang mir tatsächlich, die Abdeckung anzuheben. Leicht war sie nicht, und ich sorgte dafür, dass ich sie so schnell wie möglich wieder loswurde. Auf dem Boden stellte ich sie ab.

Jetzt konnte ich diesen Engel anfassen und ihn untersuchen. Es kam auch keiner, der mich störte. Die Geräusche aus dem Nebenraum klangen nur gedämpft bis zu mir.

Ich besah mir zuerst das Gesicht und suchte nach Zeichen von Verwesung, aber da war nichts zu erkennen. Die Haut war völlig glatt.

Dann fasste ich die Gestalt an. Zwei Fingerkuppen drückte ich gegen die Wange und hatte eigentlich die Kälte des Todes erwartet. Das traf nicht zu. Unter meinen Fingerkuppen spürte ich zwar keine heiße Haut, aber eine gewisse Wärme war schon vorhanden, und so konnte man kaum auf den Gedanken kommen, dass diese Gestalt hier wirklich tot war.

Ich ließ meine Fingerkuppen weiterhin über die Wangen wandern, ohne dass sich etwas änderte.

Ich stand vor einem Rätsel. Die Berührung hatte mich nicht weitergebracht. Aber ich fragte mich jetzt, ob dieser Engel wirklich tot war.

Es konnte sein, dass es ein besonderer Tod war. Engel sehen zwar oft aus wie Menschen, aber sie sind keine. Das musste ich mir immer vor Augen halten.

Ich wollte mir auch die Flügel genauer ansehen und ebenfalls den Körper. Dafür musste ich ihn ein wenig von seiner Kleidung befreien. Man hatte ihm die Sachen gelassen, in denen er gefunden worden war. Er trug sogar noch seine Schuhe. Das Hemd wollte ich ihm aus der Hose ziehen, als ich erneut etwas spürte, aber nicht zu Gesicht bekam.

Es war wieder das Flair des anderen, des Unsichtbaren. Ich sah nichts, aber ich wusste, dass ich nicht mehr allein war, und ich dachte wieder an die Gestalt mit dem Schlapphut, die sich allerdings nicht zeigte. Zumindest nicht in seiner menschlichen Gestalt.

Aber die Botschaft erreichte mich aus dem Unsichtbaren, aus der anderen Sphäre. Ich spürte das Kribbeln auf dem Rücken, das sich in eine Gänsehaut verwandelte, und schaute mich um.

Es gab nichts zu sehen, und auch mein Kreuz schickte mir keine Warnung mehr.

Was ging hier vor?

Ich wusste es nicht. Alles blieb beim Alten. Und doch gab es die Veränderung, die ich genau spürte. Man hielt mich unter Kontrolle. Man beobachtete mich. Man fürchtete sich wohl davor, dass ich mich noch näher mit dem Engel beschäftigen würde.

Ich wusste nicht, ob die andere Seite das verhindern wollte, aber es stand auch fest, dass ich noch nicht aufs Ganze gegangen war. Das wollte ich ändern.

Bisher wusste ich nicht, wie ich den Engel einstufen sollte. Ob als positives oder negatives Wesen. Es war alles irgendwie in der Schwebe, und das passte mir nicht. Ich wollte wissen, mit wem ich es zu tun hatte.

Da half eigentlich nur das Kreuz. Es war der perfekte Test, an den ich mich bisher nicht herangetraut hatte. Jetzt warf ich meine Bedenken über Bord und holte mein Kreuz hervor.

Es lag normal in meiner Hand. Ich warf einen letzten Blick in das Gesicht des Engels, dann tat ich das, was ich schon sehr oft getan hatte.

Das Kreuz bekam direkten Kontakt mit dem Engel, denn ich legte es auf seine Brust.

Jetzt war ich gespannt.

Zuerst passierte nichts, doch dann hörte ich den Schrei!

***

Ich hatte ihn nicht abgegeben, ich wusste auch nicht, wer geschrien hatte. Dieser Schrei war deutlich zu hören gewesen, aber es gab keinen Menschen in der Nähe, der ihn ausgestoßen hätte.

Es sei denn, der Engel wäre als Toter in der Lage gewesen, so zu reagieren.

Es war alles drin und ich erhielt auch die Antwort.

Der Engel hatte geschrien, er musste so reagiert haben, denn ich entdeckte bei ihm die Veränderung.

Er war blass gewesen. Er hatte einem Toten geglichen, doch das war nun vorbei. Meine Augen weiteten sich, als ich sah, was mit ihm geschah. Er verging. Seine Haut dunkelte ein. Erst wurde sie nur leicht grau, dann nahm diese Farbe an Stärke zu, sah bald aus wie die Haut einer Maus, und schließlich wurde sie dunkelgrau, sodass sie fast schwarz wirkte.

Nicht nur im Gesicht, überall war sie so verändert. Ich konzentrierte mich auf das Gesicht und schüttelte den Kopf, weil ich fast nicht glauben konnte, was sich da getan hatte.

Das Gesicht sah schlimm aus. Die sowieso schon dünne Haut hatte sich verändert. Sie war nicht nur dunkel geworden, sie hatte auch eine andere Konsistenz angenommen, denn sie wirkte fast durchsichtig und irgendwie auch flatterig, fast wie Blätterteig, sodass ein Windstoß sie davontragen konnte.

Ich sagte nichts und wartete ab, was noch geschehen würde. Vor meinen Augen verging der Engel. Er verweste auf seine Art und Weise. Die Haut fiel ab wie trockene Schuppen und legte das Skelett frei.

Ich dachte an die Flügel und schaute dort nach. Viel sah ich nicht, da hätte ich das Skelett schon umdrehen müssen, aber der Rest, den ich sah, reichte mir. Auch die Flügel blieben nicht mehr so, wie sie waren. Sie lösten sich ebenfalls auf, und es blieb ein filigranes Knochengerüst zurück.

Das also war von diesem Engel geblieben. Ich konnte es kaum fassen, war aber nicht allzu sehr überrascht, denn so etwas war mir nicht neu. Oft genug hatte ich Ähnliches nach einem Angriff mit meinem Kreuz erlebt.

Der Engel war also kein normaler gewesen, wie man ihn sich vorstellt. Hinter ihm hatte sich etwas anderes verborgen. Möglicherweise gehörte er zu den dämonischen Höllenengeln, die es ja auch gab.

Ich lauschte wieder in mich hinein, weil ich erfahren wollte, ob diese andere Macht noch im Unsichtbaren lauerte, aber davon war nichts zu spüren.

Es hatte auch keine Geräusche gegeben. Der Engel war fast lautlos vernichtet worden. Ich dachte nur daran, dass gewisse Leute wohl große Augen bekommen würden, wenn sie sahen, was mit dem Engel geschehen war. Und dann würde man nach Erklärungen suchen, wobei ich mich da zurückhalten wollte.

Es war am besten, wenn ich den Deckel wieder auf den Engel setzte, der nur noch ein Skelett war.

Ich bückte mich, hob ihn an, und wenig später stand der Deckel wieder an seinem Platz. Ich wollte nicht mehr bleiben und dachte daran, dass diese Veränderung auch ein gefundenes Fressen für die Presse war. Ich hätte es gern verhindert, was ich aber nicht konnte, höchstens der Chef der Ausstellung.

Er schien ein Gedankenleser zu sein. Kaum hatte ich mich mit der neuen Möglichkeit befasst, da hörte ich hinter mir Schritte. Als ich mich umdrehte, weiteten sich meine Augen, denn genau der Mann, an den ich gedacht hatte, kam auf mich zu.

Ich wusste, dass er McAllister hieß. Er war durch eine Seitentür gekommen, hatte mich gesehen und steuerte mich nun an. Es war alles normal bei ihm, zumindest der Gesichtssaudruck, aber der änderte sich schon nach wenigen Schritten, denn da war ihm aufgefallen, dass nicht alles so war, wie es hätte sein sollen.

Er ging schneller.

Ich sah ihn jetzt besser und mir war klar, was er in diesem Moment dachte: Nein, das kann nicht wahr sein! Das ist unmöglich! Das glaube ich auch nicht!

Er blieb stehen und presste beide Handflächen auf sein Gesicht, weil er nichts sehen wollte.

Doch er sah es, als er die Hände wieder sinken ließ. Wobei sich nichts verändert hatte und er den Kopf schüttelte und Laute von sich gab, die nicht menschlich klangen.

Ich wollte ihn in die richtige Spur bringen und sprach ihn deshalb an.

»Bitte, Mister McAllister, Sie dürfen sich jetzt nicht aufregen und müssen versuchen, ruhig und gefasst zu bleiben, haben Sie mich verstanden?«

Ich wusste nicht, ob das der Fall war, denn ich erhielt auf diese Frage keine Antwort. Er hatte nur Augen für den veränderten Engel, streckte den Arm aus und wies auf ihn, wobei er immer wieder den Kopf schüttelte.

Endlich konnte er sprechen und schaute mich diesmal an. »Was – was – ist das?«

Ich sah in seine rot umrandeten Augen. »Das ist der Engel, verstehen Sie?«

McAllister lachte. Es hörte sich an wie ein Girren. »Der – der – der Engel?«, stotterte er.

»Ja, wenn ich es Ihnen sage.«

»Aber so hat er nicht ausgesehen.«

»Das weiß ich, aber...«

Er kam einen Schritt näher. »Darin muss ein anderer liegen. Geben Sie zu, dass Sie den Engel herausgeholt und eine andere Gestalt dorthin gelegt haben.«

»Nein, das kann ich nicht zugeben, weil es nicht stimmt. Was dort liegt, ist der Engel. Er hat sich nur verändert, das müssen Sie mir glauben.«

McAllister stöhnte auf. Er wusste nicht mehr, was er noch sagen sollte. Er taumelte auf das Ausstellungsstück zu und blieb dicht daneben stehen. Durch das Glas schaute er auf das Skelett, stöhnte laut und schüttelte den Kopf.

Ich ließ ihn in Ruhe. Ich konnte mich gut in ihn hineinversetzen. Für ihn musste es ungeheuer schwer sein, mit einer derartigen Veränderung fertig zu werden.

Es dauerte eine Weile, bis er sich erholt hatte und eine Frage stellen konnte.

»Sie waren hier, Mister?«

»Das stimmt.«

Er deutete auf mich. »Dann müssen Sie mir auch sagen können, was mit ihm passiert ist.«

»Ja, ich denke.«

»Los, los...«, keuchte er.

»Sagen wir mal so. Er hat sein normales Aussehen angenommen. Das andere war unnormal.«

»Wieso das denn?«

»Ich kann es Ihnen nicht genau erklären, Mister McAllister, aber nehmen Sie es hin. Es gibt den Engel nicht mehr in der Form, in der Sie ihn erlebt haben. Es ist zu dem geworden, was er sein musste.«

»Und das haben Sie gemacht?«

»Nehmen Sie es einfach hin.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das kann ich nicht. Das ist mir zu viel. Ich weiß nicht, wie ich das den Menschen hier erklären soll. Tut mir leid. Man wird mich dafür verantwortlich machen, aber das bin ich nicht. Und deshalb werde ich jetzt der Polizei Bescheid geben, damit...«

»Halt!«

Ich hatte so laut gesprochen, dass er tatsächlich verstummte.

So konnte ich wieder das Wort übernehmen. »Sie müssen die Polizei nicht anrufen.«

»Wieso das denn nicht?«

»Weil ich schon hier bin.«

McAllister musste erst mal nachdenken. Dann fiel bei ihm das kleine Geldstück. »Sie sind Polizist?«

Ich hielt meinen Ausweis bereits in der Hand. Er las den Text und schüttelte den Kopf, wobei er sagte: »Sogar Scotland Yard. Was hat Sie denn nach Dublin getrieben? Haben Sie Urlaub?«

»So kann man es nennen. Ich habe eine Freundin besucht, die hier eingeladen war.«

»Sicher, verstehe.« Er schüttelte trotzdem den Kopf. »Dann werde ich mich wohl zurückhalten. Aber Aufsehen wird das hier erregen. Wenn die Leute noch mal den Engel sehen wollen, dann...«

Ich unterbrach ihn. »Nein, das sollte tunlichst vermieden werden. Es muss Ihnen doch möglich sein, die Menschen vom Engel fernzuhalten.«

»Ja – ich werde den Raum hier abschließen.«

»Tun Sie das.«

Dann ging ich zu einem Tisch, an dem zwei kantige Stühle standen. Auf einem der beiden hatte ich eine Decke gesehen. Die holte ich jetzt und breitete sie über der Abdeckung aus.

»Verschießen Sie die Tür und warten Sie ab«, sagte ich. »Es wird sich schon alles einrenken.«

»Wenn Sie das meinen.«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Ja, ja.« Er nickte und drehte sich ab.

Ich hatte keine Lust, hier noch länger zu stehen und mich mit McAllister zu unterhalten. Andere Dinge waren wichtiger. Dem Engel war nicht mehr zu helfen, aber ich wusste, dass die Sache noch nicht beendet war.

Ich verließ den Raum durch den normalen Ausgang. Hinter mir wollte McAllister die Tür abschließen. Zufrieden war er trotzdem nicht, denn er sprach davon, dass noch einiges offen war.

»Ja, das werden wir klären«, beruhigte ich ihn.

Ich war froh, dass es keine weiteren Zeugen gab. McAllister würde sich hüten, diese Veränderung an die große Glocke zu hängen. Er hätte zu viele Fragen beantworten müssen und er hatte keine akzeptablen Antworten.

Beim ersten Hinschauen sah ich, dass die meisten Gäste noch da waren. Es gab zu trinken und zu essen, und da mussten die Reste noch weggeputzt werden.

Als Maxine Wells mich sah, atmete sie hörbar ein und auch wieder aus. Sie schaute mich dabei nicht eben freundlich an, während neben ihr Krista Hellsen hockte und eine Tasse Kaffee trank. Sie schaute dabei auf die Tischplatte und schien sich für ihre Umgebung nicht zu interessieren.

»Was war denn los? Warum bist du so lange weggeblieben?«

»Langsam, Max, alles der Reihe nach.«

»Okay, ich höre.«

»Es gibt den Engel nicht mehr so, wie wir ihn kennen. Was auf dem Tisch liegt, ist nur noch ein Skelett.«

»Nein! Wie das denn?« Sie schüttelte den Kopf.

»Daran trage ich die Schuld.«

»Da bin ich mal gespannt.«

Maxine Wells konnte ich voll und ganz vertrauen. Deshalb erzählte ich ihr mit halblauter Stimme, was geschehen war. Sie hörte gespannt zu, nicht aber die Norwegerin, die in ihre leere Kaffeetasse schaute, wobei sie hin und wieder die Nase hochzog.

Dann schüttelte Maxine den Kopf. »Meine Güte, das kann doch nicht wahr sein.«

»Willst du dir das Skelett anschauen?«

»Nein, nein, ich glaube dir. Aber wie ist das alles möglich gewesen? Welche Erklärung hast du? Oder gibt es keine?«

»Doch, es gibt eine.«

»Und?«

»Es war ein Engel von der anderen Seite.«

»Du meinst, ein dämonischer?«

»Klar. Jemand, der dem Teufel und seinem Reich zugetan war. Das gibt es ja auch.«

»Deshalb konnte er auch dem Kreuz nicht widerstehen.«

»Du sagst es.«

Maxine schlug sich gegen die Stirn. »Das ist Wahnsinn«, sagte sie mit leiser Stimme. »Einfach Wahnsinn. Wir sind hier in einen Strudel geraten, der sich immer schneller dreht und uns mitzureißen droht.«

»Noch sind wir außen vor.«

»So fühlt es sich für mich aber nicht an.« Sie hob den Kopf und runzelte die Stirn. »Kannst du mir denn sagen, wie es weitergeht? Ist der Fall für dich jetzt erledigt? Willst du wieder zurück nach London fliegen?«

»Nein, das nicht. Ich werde natürlich hier bleiben.«

»Und warum?«

»Ist der Fall denn für dich beendet?«

Die Tierärztin senkte den Kopf. »Jetzt erst recht nicht. Ich denke, dass man es jetzt auf uns abgesehen hat. Zumindest auf dich, John, denn du hast den Engel vernichtet, und das wird man dir übel nehmen.«

»Damit muss ich rechnen. Es ist auch noch jemand unterwegs. Einer, der blitzschnell verschwinden kann.«

»Hast du über ihn nachgedacht?«

»Dafür blieb mir keine Zeit. Es hätte auch nichts gebracht. Ich muss ihn sehen, um ihn stellen zu können.«

»Klar. Aber wird er sich zeigen?«

»Bestimmt.«

Wir standen uns gegenüber, und Maxine beugte sich vor. »Es geht nicht nur um uns, John, sondern auch um Rudy Reiking, der verschwunden ist. Wo steckt er? Lebt er noch? Hat man ihn getötet? Das sind doch die Fragen, die uns interessieren müssen.«

»Da hast du recht, Max. Ich werde versuchen, ihn zurück in unsere Welt zu holen.«

»Und wie willst du das schaffen?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Habe ich mir gedacht.«

»Er muss sich melden, nicht ich.«

»Meinst du Rudy?«

»Nein, auf keinen Fall. Ich denke da an den Hutträger. Für mich ist er derjenige, an den ich mich halten muss. Und es würde mir auch nichts ausmachen, mich von ihm ins Unsichtbare entführen zu lassen.«

»Könnte auch tödlich enden.«

»Ja.« Ich drehte den Kopf und warf einen Blick auf das Buffet. Einige Reste waren noch vorhanden. Mir war allerdings der Appetit vergangen. Ich goss mir Mineralwasser ein und trank das Glas in einem Zug leer.

Wir hatten noch ein Problem. Und das hielt sich an unserem Tisch auf.

Es war Krista Hellsen. Sie stand ohne ihren Freund da und keiner von uns wusste, wie es mit ihr weitergehen sollte. So allein in einer fremden Stadt. Hinzu kam, dass sie beim Fund dabei gewesen war und sich jetzt möglicherweise in Gefahr befand. Wir durften sie auf keinen Fall allein lassen.

Das sprachen Max und ich ab, bevor sich die Tierärztin an die Norwegerin wandte.

»Kannst du mich hören?«

»Klar, ich bin nicht taub. Ich war nur in Gedanken versunken und frage mich, ob ich Rudy jemals wiedersehen werde. So recht daran glauben kann ich nicht.«

»Das werden wir noch sehen. Auf jeden Fall stehen wir auf deiner Seite.«

»Bringt das was?«

»Manchmal schon.«

Krista Hellsen hob den Blick. »Und haben Sie sich schon etwas ausgedacht, was mit mir geschehen soll? Ich will nicht verschwinden wie Rudy.«

»Das ist klar. Wo hast du denn bisher hier in der Stadt gewohnt?«

»In einem Hotel. Nicht mal weit von hier entfernt. Am Hafen. Mit Blick auf den Riverside Drive.«

»Gut. Ich denke, dass Sie da nicht mehr wohnen werden.«

»Sei nicht so förmlich. Bleiben Sie beim Du.«

»Okay, dann duzen wir uns. Ich habe mir auch schon etwas ausgedacht. Wir holen deine Sachen aus dem Hotelzimmer und fahren dann zu mir. Dort gibt es ein Gästezimmer, in dem du schlafen kannst. Es ist sicherer. So haben wir dich unter Kontrolle.«

Krista sagte erst mal nichts. Dann sah sie die Tierärztin mit einem längeren Blick an. Sie hatte sich sammeln können und sagte mit leiser Stimme: »Ihr habt Angst um mich, nicht wahr?«

»Ja, kann man so sagen.«

»Und ich bin zugleich ein toller Lockvogel – oder?«

»Das gebe ich zu.«

Krista lachte auf. »Meint ihr denn, dass mich die andere Seite ebenfalls holen will?«

»Es ist damit zu rechnen.«

Die Norwegerin warf ihren Kopf zurück und fing an zu lachen. »Das begreife ich nicht. Das will mir nicht in den Kopf. Wir haben doch nichts getan.«

»Schon.«

»Was denn?«

»Ihr habt den Engel entdeckt.«

»Na und? Ist das ein Verbrechen?«

»Bestimmt nicht.«

»Eben.«

»In unseren Augen nicht«, sagte Maxine. »Aber die andere Seite denkt sicher anders darüber. Das solltest du nicht vergessen.«

»Und wer ist die andere Seite?«

»Sie hat sich deinen Freund geholt. Mehr wissen wir auch nicht, nur dass sie durch jemanden vertreten ist, der wie ein Mensch aussieht, aber keiner ist. Daran solltest du denken. Mehr kann ich im Moment nicht sagen, aber wir arbeiten daran.«

»Ihr wollt die andere Seite stoppen?«

»Ja. Und deinen Freund zurückholen.«

Krista schnaufte. Es war ihr anzusehen, dass sie etwas sagen wollte. Sie schaffte es nicht. Stattdessen schlug sie die Hände vor ihr Gesicht und weinte...

***

Es war wichtig, das Vogelmädchen Carlotta anzurufen, damit sie erfuhr, dass wir nicht allein kamen und noch einen Gast mitbrachten. Carlotta musste sich vor dem Gast nicht verstecken, aber sie würde dafür sorgen, dass man ihre Flügel nicht sah, denn dieses Geheimnis wollte sie so lange wie möglich für sich behalten.

Die Tierärztin hatte den Part mir überlassen. Carlotta hatte gejubelt, als sie meine Stimme hörte, und freute sich, dass ich über Nacht bleiben würde. Mit dem Besuch war sie ebenfalls einverstanden und würde sich auch entsprechend verhalten.

Ich hatte danach noch mit McAllister gesprochen und ihm erklärt, dass er nichts sagen sollte. Alles musste so bleiben, wie es die Menschen in Erinnerung hatten. Falls es zu einer Lösung des Falles kam, würde ich ihm Bescheid geben.

Er versprach, sich an meine Vorgaben zu halten. Ich konnte nur hoffen, dass er es auch tat.

Danach holten wir die Sachen aus dem Hotel. Die Rechnung übernahm die Stadt, weil Krista und Rudy letztendlich ihre Gäste waren, und so konnte Maxine den Wagen in Richtung ihres Zuhauses lenken, das in einer ruhigen Außengegend der Stadt lag. Ich kannte es, denn ich hatte Maxine oft genug besucht, und gemeinsam hatten wir hier schon harte Abenteuer erlebt.

Das schloss auch Carlotta, das Vogelmädchen und die Ziehtochter der Tierärztin, ein. Sie war ebenfalls immer wieder in dämonische Kreisläufe geraten, aber sie hatte es bisher geschafft, ihr Geheimnis zu bewahren. Es gab nicht viele Menschen, die davon wussten. Und diejenigen gehörten zu den Vertrauten.

Das Haus der Tierärztin, an dem eine Praxis angeschlossen war, stand inmitten einer großen Grünfläche, die an der Rückseite zu einem Garten wurde und an der Vorderseite mehr ein parkähnliches Aussehen hatte.

Wir rollten über die Auffahrt auf das Haus zu, das im Bungalow-Stil erbaut worden war, aber kein Flachdach hatte, sondern ein abgeschrägtes.

Maxine fuhr den Wagen und ließ ihn jetzt langsam ausrollen, sodass er an einer bestimmten Stelle vor dem Haus zum Stehen kam.

»So, da sind wir!«

Ich drehte mich um. Hinter mir saß Krista Hellsen. Sie sagte nichts, nickte nur, packte ihren Rucksack und stieg aus.

Ich verließ den Wagen ebenfalls, und als mein Blick auf das Haus fiel, sah ich Carlotta in der offenen Tür stehen. Ihre blonde Haarflut hatte sie im Nacken zusammengebunden, und sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd über das ganze Gesicht.

»Dass du dich auch mal wieder hier blicken lässt, ist ja super.« Mehr sagte sie nicht, sie stürmte auf mich los, und schon bald lagen wir uns in den Armen.

Unter ihrem Pullover ertastete ich die Umrisse der angelegten Flügel und musste daran denken, wie oft Carlotta und ich schon durch die Lüfte geflogen waren. Sie besaß auch die Kraft, mich zu tragen, und die Flüge waren immer herrlich gewesen, allerdings auch des Öfteren sehr gefahrvoll.

Irgendwann ließ mich das Vogelmädchen los und begrüßte den Gast. Krista gefiel die Freundlichkeit. Sie taute regelrecht auf und konnte sogar lächeln.

»Bitte, Carlotta, zeig Krista ihr Zimmer.«

»Okay, und wo soll John schlafen?«

»Das wird sich noch ergeben«, erwiderte Maxine, wobei ihr Gesicht eine leichte Röte annahm.

Carlotta lachte. »Alles klar, Max.«

Wir warteten, bis die beiden verschwunden waren, und betraten ebenfalls das Haus.

»Ist dir unterwegs etwas eingefallen?«, wollte Maxine wissen.

»Nein. Da muss ich passen. Mir ist weder etwas ein- noch aufgefallen.«

»Mir auch nicht.«

Ich stellte meine Reisetasche im Flur ab und schaute mich um. Es war alles so, wie ich es kannte. Nichts hatte sich verändert. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass es um mich herum etwas heller geworden war.

Ich sprach die Tierärztin darauf an. »Stimmt«, erklärte sie. »Hier ist es heller geworden.«

»Und warum?«

»Weil ich angestrichen habe.«

»Ahhh – ja, deshalb. Dann habe ich doch ein gutes Auge. Und du hast selbst angestrichen?«

»Klar. Mit Carlottas Hilfe.«

Sie packte mich an der Schulter und zog mich hinter sich her zur Küche.

»So, und jetzt koche ich uns erst mal einen Kaffee.«

»Tu das.«

Ich bin jemand, der gern in einer Küche sitzt. Ich finde Küchen gemütlich. Sie haben immer etwas Anheimelndes an sich, und das war auch hier bei Maxine der Fall.

Ich setzte mich auf die schmale Seite der Eckbank und wartete, bis der Kaffee durchgelaufen war. Maxine stellte zwei Tassen auf den Tisch. Zucker und Milch standen auch bereit, und als ich mich beim Zucker bedient hatte, sah ich das Nicken der Tierärztin.

Wir tranken jeder einen Schluck, ich war zufrieden und sagte beim Wegstellen der Tasse: »Jetzt bin ich mal gespannt, was sich die andere Seite noch einfallen lässt.«

»Muss sie das denn?«

»Ja, Max. Sie kann es nicht dabei belassen. Sie muss etwas unternehmen. Und sicherlich weiß sie, dass auch wir nicht schlafen. Indem ich den Engel restlos vernichtet habe, bin ich zu ihrem Feind geworden.«

»Und wer ist das, der dir an den Kragen will? Wer will dich oder auch uns killen?«

»Das sind die Mächte der bösen Engel, sage ich mal. Genauer weiß ich es nicht.«

»Und dieser Hutträger? Wie stufst du ihn ein?«

»Das kann ihr Anführer ein. Jedenfalls ist er mächtig, denn es ist ihm möglich, sowohl hier zu sein als auch in seiner Welt. Das ist schon ungewöhnlich.«

»Dann stufst du ihn also als stark ein.«

»Zweifelsohne. Es ist jemand, der Grenzen durchbrechen kann. Oder zwischen den Dimensionen wandert, was schon mehr als ungewöhnlich ist.«

Maxine Wells lächelte, wobei sie mich mit schief zur Seite gelegtem Kopf anschaute. »Traust du dir denn zu, ihn zu besiegen?«

Da wusste ich auch nicht, was ich darauf antworten sollte, ich wollte hier nicht auf den Putz hauen und den großen Max markieren, deshalb stimmte ich auch nicht zu.

Dafür sagte ich: »Man muss abwarten. Ich weiß nicht, was hinter allem steckt.«

»Dann hast du dir keine Gedanken gemacht?«

»Ja, schon, aber ich bin zu keiner Lösung gekommen. Ich weiß einfach zu wenig. Wenn wir den Begriff Engel und deren Umwelt nehmen, ist das schon okay, aber das bringt uns nicht weiter. Wir müssen Einzelheiten erfahren.«

»Durch wen?«

»Leider nicht durch mich«, sagte jemand von der Tür her. Wir drehten uns um und sahen Carlotta, die in der offenen Tür erschienen war. Sie blieb dort stehen und nickte uns zu. »Ansonsten alles klar?«

»Sicher«, antwortete Maxine. »Und bei dir?«

»Auch.« Das Vogelmädchen lächelte. Dabei kam es auf uns zu. Es setzte sich auf einen freien Platz an der Bank und sagte: »Krista ist wohl ganz zufrieden. Sie beschwert sich nicht. Sie findet auch das Zimmer okay. Das Bad ist ja gleich daneben, und ich habe sie mal allein gelassen.«

»Wollte sie das?«

»Ja«, sagte Carlotta.

»Was meinst du dazu, John?«, fragte die Tierärztin.

»Das ist schon okay. Wir sollten ihr ein wenig Ruhe gönnen. Sie muss nachdenken.«

»Wobei ihr hoffentlich etwas einfällt, das uns weiterhelfen kann«, meinte Maxine.

»Wobei denn?«, fragte Carlotta.

Max streichelte über ihren Arm. »Das wissen wir auch noch nicht so genau...«

***

Das Vogelmädchen hatte die Tür hinter sich geschlossen. So war Krista Hellsen allein zurückgeblieben. Sie sah ja ein, dass die Menschen es gut mit ihr meinten, und die Unterkunft war ebenfalls nicht schlecht, aber sie sehnte sich schon die Normalität zurück und da vor allen Dingen ihren Freund Rudy.

Wo mochte er jetzt sein?

Es war eine Frage, auf die sie keine Antwort geben konnte, die sie aber trotzdem quälte. Rudy war nicht einfach gegangen, nein er hatte sich anderen Kräften beugen müssen, und dann war er plötzlich verschwunden gewesen.

Daran musste sie immer denken, und sie war auch nicht in der Lage, diesen Gedanken abzuschütteln. Er bereitete ihr Angst.

Schon als sie den Engel entdeckt hatten, war ihr nicht wohl gewesen, nun aber spürte sie die Furcht wie einen Druck. Und sie wusste, dass es auch nicht vorbei war. Es ging weiter, und sie fragte sich auch, ob das an ihnen lag, weil sie den toten Engel entdeckt hatten.

Mit ihm musste etwas passiert sein. Das hatte sie nicht gesehen, sondern gehört, als die Tierärztin und John Sinclair miteinander gesprochen hatten. Zwar wusste sie nicht genau, was da passiert war, aber etwas war geschehen, das war ihr klar. Da gab es auch kein Herumreden.

Und jetzt war sie hier!

Warum? Sie sollte beschützt werden. Aber war das überhaupt möglich? Waren die Gegner nicht viel zu stark? Spielten die nicht in einer anderen Liga?

Sie wusste es nicht. Es war einfach zu kompliziert. Krista hatte sich auch nie mit Engeln und deren Hintergrund beschäftigt. Früher als Kind schon, aber das hatte sie später als Kinderglauben abgetan.

Im Zimmer gab es einen kleinen Kühlschrank. Als Krista ihn öffnete, da sah sie, dass er gefüllt war. Eine kleine Flasche Wasser nahm sie hervor, drehte den Verschluss los und trank die eisigen Schlucke, die sie erfrischten. Schließlich hörte sie nicht mehr auf und setzte die Flasche erst ab, als sie leer war.

Ein erstes Lächeln huschte um ihre Lippen. Sie fühlte sich jetzt besser.

Innerlich war sie erfrischt, und das Gleiche wollte sie auch äußerlich erleben.

Das Bad war nicht groß, doch es war alles vorhanden, was der Mensch so brauchte. Sie drehte das Wasser auf, ließ es in ihre Hände strömen und klatschte es dann in ihr leicht erhitztes Gesicht. Die Kälte tat ihr gut. Mit dem Handtuch trocknete sie ihr Gesicht ab und ging dann zurück in den Wohnraum, wo sie allein war.

Jetzt, nachdem etwas Zeit verstrichen war, dachte sie darüber nach, ob es richtig gewesen war, dass sie Carlotta gebeten hatte, sie allein zu lassen. Besonders wohl fühlte sie sich nicht. Das Zimmer kam ihr eng vor, aber das war es nicht, was die Bedrohung ausmachte. Sie war vorhanden und sie kam aus einer anderen Richtung, und zwar von innen. Sie spürte den Druck und plötzlich wurde ihr heiß. Ihre Wangen glühten und sie fing an zu schwitzen.

Rasch nahm sie auf einem der beiden Stühle Platz. Sie schaute zum Fenster, dann auf das Bett, sah nicht, dass sich etwas verändert hatte, und hatte doch den Eindruck, nicht mehr allein zu sein.

»Unsinn«, flüsterte Krista vor sich hin, »ich bin allein. Mich sieht niemand, und ich sehe auch niemanden. Das ist so, und das wird auch so bleiben...«

Überzeugt war sie von ihren Worten nicht. Sie hatten ihr keinen Mut machen können. Sie wusste auch nicht, was sie noch tun sollte, und so gab es für sie eigentlich nur eine Lösung.

Weg aus dem Raum. Hin zu den anderen Menschen, die sich um sie gekümmert hatten. Ihnen konnte sie vertrauen, sie meinten es gut mit ihr.

Jetzt stand ihr Entschluss fest. Sie musste so handeln, um nicht verrückt zu werden. Krista konnte sich nicht erklären, woher dieser Druck kam. Er war einfach da, und das ärgerte sie nicht nur, es machte sie auch entsprechend ängstlich.

Sie stand auf, weil sie ein inneres Kribbeln spürte. Bis zur Tür waren es nur ein paar Schritte. Sie wollte sie auch schnell zurücklegen, was nicht mehr möglich war, denn plötzlich schwappte etwas ganz anderes über ihr zusammen. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Dass jemand mit ihr zusammen im Zimmer war.

Krista drehte sich auf der Stelle. Sie musste einfach in die andere Richtung schauen, was ihr auch gelang, aber sie bekam nichts zu sehen. Es war beinahe schon lächerlich. Sie sah keinen Menschen, und doch wurde sie den Eindruck nicht los, dass sich jemand in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt.

Sie konnte ihn spüren, fühlen, aber sie konnte ihn nicht greifen. Er war weg, nicht da oder einfach nicht zu sehen. Er hielt sich im Unsichtbaren versteckt. Er war so etwas wie ein Geist, ein Besucher, der seine Heimat woanders hatte, und sie dachte wieder an den seltsamen Engel.

Oder kehrte Rudy zurück?

Das wäre schön gewesen. Da hätte sie jubeln können, und doch entdeckte sie ihn nicht. Sie wollte aber auch nicht glauben, dass sie sich geirrt hatte. Die Signale waren einfach zu eindeutig gewesen.

Jemand war nahe. Jemand wollte etwas von ihr. Vielleicht sollte sie auch geholt werden.

Wieder kam ihr der tote Engel in den Sinn, doch den sah sie nicht. Dafür eine andere Gestalt, die plötzlich auftauchte, als wäre sie in Sekundenschnelle aus dem Boden gewachsen.

Es war Rudy Reiking!

***

Er stand vor ihr und sagte nichts. Er tat auch nichts. Er starrte sie nur an, und Krista spürte an sich eine wundersame Wandlung. Sie fürchtete sich nicht mal. In ihr war eine stille Freude darüber, dass er zu ihr zurückgekommen war und das Leben jetzt wieder normal weiterging.

Normal?

Sie hatte in den letzten Stunden so Ungewöhnliches erlebt, dass für sie die Logik des Lebens auf den Kopf gestellt worden war, und so hatte sich auch der Begriff normal relativiert.

Krista war momentan nicht in der Lage, etwas zu sagen. Sie musste sich erst auf die neue Lage einstellen, was nicht einfach für sie war. Deshalb schaute sie Rudy nur ins Gesicht und suchte darin nach einer Regung, die nicht erfolgte. Das Gesicht blieb starr, als hätte Rudy seine Seele verloren, obwohl er äußerlich der Gleiche geblieben war.

Endlich schaffte sie es, sich ein Herz zu fassen, und sie sprach ihn an.

»Rudy...?«

Keine Reaktion.

Sie versuchte es erneut und sah dann, wie er nickte, was sie schon mal erleichterte. Er hatte sie also gehört, aber warum redete er nicht? Warum sagte er kein Wort?

Sie versuchte, eine Antwort aus seinem Gesichtsausdruck zu lesen, was ihr auch nicht gelang, denn er blieb starr, als wäre er von Kopf bis Fuß eingefroren.

Es waren höchstens zwei Schritte bis zu ihm. Zwei kleine nur, und doch traute sie sich nicht, diese Entfernung zu überwinden. Nicht, dass sie Furcht vor ihm gehabt hätte, aber die Lage wuchs ihr über den Kopf. Es war nicht mehr der Rudy, den sie kannte, obwohl er sich nicht verändert hatte.

Sie schluckte Speichel, dann war sie in der Lage, etwas zu sagen.

»Bitte, Rudy, sprich ein Wort, eines nur. Tu mir den Gefallen und sag mir, woher du kommst. Wohin hat man dich gebracht? Was war mit dieser Gestalt, du weißt, wen ich meine?«

Er schüttelte den Kopf. Dann öffnete er den Mund. Wie jemand, der zum Sprechen ansetzt, aber dabei blieb es. Er sagte kein Wort, aber er streckte ihr seinen Arm entgegen und bewegte seine Hand, um sie zu locken.

Krista wollte zu ihm gehen, schreckte aber dann zurück und schüttelte den Kopf.

Er lächelte nur. Jetzt hätte sie nach den Gründen fragen müssen, doch das tat sie nicht. Sie sah, wie er seinen Mund aufriss und jetzt wirkte wie jemand, der laut lachte. Bei ihm war nur kein Wort zu hören, und das machte Krista Angst.

Sie stöhnte auf, sackte in die Knie und hatte das Gefühl, nicht mehr lange widerstehen zu können. Die andere Seite war sehr stark, und offenbar war sie es gewohnt, das zu bekommen, was sie sich vorgenommen hatte. Deshalb musste sie passen. Aber sie wunderte sich über sich selbst, dass sie die Kraft fand, etwas zu sagen, und so fragte sie flüsternd: »Was willst du hier?«

Lachte er? Lachte er nicht?

So genau wusste sie es nicht, es war plötzlich schwer für sie, zwischen Einbildung und Realität zu unterscheiden. Alles hatte sich verändert, doch dann hörte sie die Stimme ihres Freundes.

»Ich will dich.«

»Nein!«

»Doch, wir gehen zusammen!«

Das wollte sie nicht. Krista fand erneut den Mut zum Widerspruch. Und diesmal lauter. Ihre Stimme hörte sich schrill an, was dem Rückkehrer egal war.

»Ich will dich zu mir holen. Wirklich, ich meine es gut mit dir. Es ist so wunderbar. Du wirst dich freuen, das kannst du mir glauben.«

»Und wo ist das?«

»Nicht mehr hier in dieser Welt. Bei den Engeln. Ja, dort, wo sie wohnen.«

»Hör auf so zu reden. Das gibt es nicht. Die Engel wohnen im Himmel, aber ich lebe und will noch nicht in den Himmel und auch nicht in die Hölle. Wenn du dich anders entschieden hast, dann ist mir das egal. Verstanden?«

»Du musst aber mit!«

»Nein, ich will es nicht. Nimm das endlich zur Kenntnis. Mein Platz ist hier. Mich interessiert keine Engelwelt, ich möchte nur meine Ruhe haben und würde mich freuen, wenn wir das zusammen erleben könnten, aber da habe ich mich wohl geirrt.«

»Hast du nicht. Das können wir schon.«

Sie lachte. »Und wo? Dort, wo du hin möchtest? Aber ich gehöre nicht dorthin. Ich bleibe auf der Erde und will nicht zu einem Engel werden. Ist das klar?«

»Ich habe es gehört.«

»Dann richte dich danach.«

»Nein, das werde ich nicht tun. Ich hole dich, und nichts wird mich davon abhalten.« Er ging erneut einen Schritt auf Krista zu, die nicht mehr wusste, wie sie sich verhalten sollte. Sie musste aus dem Zimmer fliehen und dabei musste sie schneller sein als ihr Freund.

Als er seinen Arm ausstreckte und nach ihr greifen wollte, da huschte sie zur Seite, was ihr recht gut gelang, sodass sie wieder Hoffnung schöpfte, ihm entkommen zu können. Wichtig war, dass sie die Tür erreichte, dann hatte sie noch eine Chance.

Der Weg aber wurde ihr versperrt, denn er stand vor ihr und breitete die Arme aus.

Krista hörte sein scharfes Flüstern.

»Du hast keine Chance, nicht die geringste. Ich werde dich holen und dich mitnehmen.«

»Nein, das wirst du nicht.«

Er lachte nur schrill.

Es war kaum verklungen, als etwas anderes passierte. In der Stille war es deutlich zu hören.

Jemand klopfte gegen die Tür...

***

Ich wusste nicht, ob es richtig gewesen war, Krista Hellsen allein zu lassen, aber sie hatte es so gewollt, wie wir von Carlotta erfahren hatten, und gegen ihren Willen wollte ich nichts unternehmen.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr und sagte: »Zu lange werde ich nicht warten.«

»Du traust dem Frieden nicht?«, fragte Maxine.

Ich nickte ihr zu.

»Auch hier im Haus nicht?«

»Ach, das hat damit nichts zu tun. Das Haus ist keine abgeschottete Welt. Wenn jemand will, dann kann er herein, und gerade Typen wie dieser Hutträger schaffen das ganz sicher.«

»Kann sein, aber was sollte er mit Krista anfangen?«

Ich kniff ein Auge zu. »Und was war mit Rudy?«

»Ich weiß es nicht.«

Carlotta stand mir bei. »John hat recht. Wir sitzen alle in der Klemme. Denk doch daran, wie oft unser Haus schon angegriffen wurde. Was haben wir für einen Stress gehabt. Wir sind hier wirklich nicht sicher.«

Die Tierärztin hob die Schultern. »Ich weiß es ja selbst, aber damals haben wir immer gewusst, wer hinter den Attacken steckt. Das ist hier nicht der Fall. Oder weißt du vielleicht mehr, John?«

»Nein. Woher denn?« Ich spülte meinen Mund mit Kaffee aus. »Aber hier dreht sich alles um Engel. In welchem Zusammenhang das alles steht, weiß ich auch nicht. Da bin ich echt überfragt.«

»Meinst du nicht nur um Engel?«, fragte Carlotta.

»Was willst du damit sagen?«

»Keine Ahnung. Es war nur so eine Idee. Vielleicht geht es auch darum, Menschen woandershin zu schaffen. In eine andere Welt, in andere Sphären, was weiß ich. Oder liege ich damit völlig falsch?«

Ich sagte nichts. Sie hatte mich mit ihren Worten zum Nachdenken gebracht. Es war durchaus möglich, dass sie recht hatte. Warum war Rudy Reiking entführt worden? Und wo hatte man ihn hingeschafft? Das deutete auf einen großen Plan hin, von dem wir nichts wussten.

»Hat es dich nachdenklich gemacht, John?«

Ich nickte. »In der Tat. Es könnte mehr dahinterstecken, als wir bisher nur ahnen. Aber das herauszufinden ist schwer, wenn die andere Seite nicht reagiert.«

»Sehe ich auch so.«

»Und wer könnte uns helfen?«, fragte Maxine. »Eigentlich nur einer, und der ist verschwunden.«

Damit meinte sie Rudy Reiking. Und damit hatte sie recht. Er war weg, und wir wussten nicht, wo wir nach ihm suchen sollten. Da konnte uns auch Krista Hellsen nicht helfen.

Trotzdem gefiel es mir nicht, dass wir sie allein gelassen hatten.

»Wir sollten uns um Krista kümmern«, sagte ich. »Es ist möglich, dass wir in ihr das Bindeglied zu Rudy haben. Schließlich gehörten die beiden zusammen.«

»Meinst du, dass sich Rudy bei ihr melden wird?«, fragte Maxine.

»Ich rechne immer mit allem. Und gerade das Unwahrscheinliche wird oft wahr.«

Es widersprach mir keiner. Carlotta deutete an, dass sie sich erheben wollte.

»Soll ich es machen?«

»Ja.« Ich stand ebenfalls auf. »Aber ich komme mit.«

»He.« Sie stieß mich an. »Traust du mir nichts zu?«

»Vier Augen sehen oft mehr als zwei. Möglicherweise müssen wir ja Überzeugungsarbeit leisten.«

»Wie du willst.«

Maxine Wells lächelte hinter uns her, als wir die Küche verließen. Auf dem Weg hielt mich Carlotta fest.

»Eine Frage mal, John.«

»Bitte.«

Sie senkte den Blick und gab sich leicht verlegen. Da reagierte sie nicht anders als jeder normale Teenager.

Ich musste grinsen und fragte: »Geht es wieder um Johnny?«

Die Worte hatten sie erschreckt. Ihr Kopf zuckte hoch, die Röte war noch nicht verschwunden, und sie fragte: »Woher weißt du das? Oder wie kommst du darauf?«

»Ganz einfach, Carlotta. Manchmal sagen Blicke mehr als Worte. Du magst ihn doch.«

»Stimmt. Aber ich weiß nicht, was mit ihm ist und wie er zu mir steht.«

Himmel, Amor und Wolkenbruch! Was sollte ich da sagen? Ich war alles, nur kein Bote, der irgendwelche Liebessachen überbrachte. Aber Carlotta hatte ein Recht auf Antwort, und die bekam sie auch.

»Wenn du alles genau wissen willst, dann würde ich vorschlagen, dass du ihn selbst fragst. Das ist immer noch am besten.«

»Du meinst anrufen?«

»Zum Beispiel.«

»Und was noch?«

»Ihn zu besuchen.«

Das Vogelmädchen nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber mein Platz ist hier. London, das ist die Fremde, da fühle ich mich bestimmt nicht wohl. All die Hektik, die vielen Menschen, und ich weiß nicht, ob ich mich da so verstecken kann, dass man nicht sieht, wer ich bin.«

»Das ist eine Überlegung wert. Dann müsste Johnny hier nach Dundee kommen.«

»Das wäre es doch.« Sie boxte mir gegen die Brust.

»Soll ich ihn fragen?«

Jetzt musste sie nachdenken. »Nein oder ja. Verflixt, ich weiß es selbst nicht. Wenn, dann darf es nicht zu auffällig sein. Es muss sich einfach so ergeben. Oder würdest du ihn denn mitbringen, wenn du noch mal hier zu tun hast?«

»Das kann ich dir nicht versprechen.«

Carlotta winkte ab. »Egal, es ist ja noch Zeit. Im Moment ist Krista wichtiger.«

»Das stimmt.«

Es war nicht mehr weit bis zum Gästezimmer. Im Haus war es ruhig, und auch aus der angebauten Praxis hörten wir keinerlei Geräusche. Es waren keine Tiere zur Pflege da, die sich hätten bemerkbar machen können.

Im nächsten Moment blieben wir beide so abrupt stehen, als hätten wir einen Befehl erhalten. Das war zwar nicht der Fall, aber es gab einen anderen Grund.

Hinter der Tür des Gästezimmers war es nicht mehr so ruhig, wie es hätte sein sollen.

Carlotta schaute mich an und fragte: »Hat Krista vielleicht Besuch bekommen?«

»Wenn ja, dann ist es keiner, der uns willkommen wäre.«

Ich wollte noch etwas hinzufügen, aber Carlotta war schneller. Bevor ich mich versah, hatte sie an die Tür geklopft und wartete auf eine Reaktion von innen.

Die erfolgte auch. Nur anders, als wir es uns vorgestellt hatten. Wir hörten kein »Come in«, sondern einen hellen Schrei.

Carlotta riss die Tür auf!

***

Ich stand dicht hinter ihr und schaute an ihr vorbei in das Zimmer, das mir vorkam, als wäre es zu einer Bühne geworden, auf der sich zwei Akteure bewegten, aber die hatten es in sich.

Es waren Krista Hellsen und Rudy Reiking!

Beide standen sich gegenüber, und sie machten nicht den Anschein, als wären sie die besten Freunde. Krista sah aus wie jemand, der sich auf den Rückzug begeben wollte, was ihr aber nicht gelang, weil jemand etwas dagegen hatte.

Ihr Freund hatte sie in die Enge getrieben. Ich hörte auch sein hässliches Lachen, und meine Stimme erreichte ihn scharf wie ein Peitschenknall.

»Lass sie in Ruhe!«

Er fuhr herum. Und plötzlich sah er mich vor sich. Was in ihm vorging, wusste ich nicht. Es konnte aber sein, dass er spürte, zu welcher Seite wir gehörten. Je nachdem, was er bei seinem Verschwinden erlebt und durchgemacht hatte.

Er wich vor mir zurück.

Ich ging ihm nach.

Plötzlich fing er an zu reden. »Geh weg von mir! Ich will dich nicht sehen!«

»Das kann ich mir denken, aber den Gefallen werde ich dir nicht tun, Rudy.«

Da lachte er und rannte auf die Tür zu. Dass er keine Chance hatte, wollte er wohl nicht wahrhaben. Er musste in meiner Nähe vorbei. Und genau da griff ich zu.

Und ich griff ins Leere!

Es war im Moment nicht zu begreifen für mich, ich hatte ihn erwischt und trotzdem ins Leere gegriffen. Dann hörte ich sein Lachen und sah auch, wie er von mir weggezogen wurde. Er selbst tat nichts dazu, es war eine andere Kraft, die ihn zu sich holte...

***

Er war weg, und wir hatten das Nachsehen. Wieder einmal. Ich blieb auf der Stelle stehen, schaute hinterher und fühlte mich mehr als bescheiden.

Das merkten wohl auch Carlotta und Krista. Beide sprachen mich nicht an, sie flüsterten miteinander, während ich versuchte, dem Ganzen etwas Positives abzugewinnen, denn wir waren gerade noch rechtzeitig gekommen und hatten wohl eine Entführung verhindern können.

Das allerdings wollte ich genau wissen und wandte mich an die junge Norwegerin.

»Kannst du sprechen?«

»Ja.«

»Dann hätte ich gern gewusst, was hier vorgefallen ist. Eine Frage noch vorweg. Hat man dich entführen wollen?«

Krista zog die Nase hoch. »So muss man es wohl sehen.«

»Hatte ich mir beinahe gedacht. Und jetzt berichte uns bitte, was hier vorgefallen ist.«

Das tat sie. Sie erzählte von ihrer Einsamkeit und der Angst und wie plötzlich ihr Freund im Zimmer erschienen war.

»Erst wollte ich mich freuen, aber dann habe ich gedacht, dass er sich verändert hat. Zuerst hat er nichts gesagt, aber dann hat er die Initiative ergriffen. Er wollte mich mitnehmen.«

»Und wohin?«

Krista starrte ins Leere. Ihre Schultern zuckten.

»Das weiß ich nicht.«

»Hat er nichts gesagt«, wollte Carlotta wissen, »oder hast du es vergessen?«

»Nichts Konkretes.«

»Aber...«

»Er wollte mich zu sich holen. Ich denke da an eine Engelwelt oder so ähnlich. Aber ich habe mich dagegen gesträubt. So einfach wollte ich es ihm nicht machen. Er ist auch nicht mehr der Rudy, den ich kenne. Nein, er ist anders geworden. Jetzt muss ich mich vor ihm fürchten, und das ist schlimm.«

Aus ihrer Sicht stimmte das. Deshalb mussten wir ihr die Furcht nehmen. Das tat Carlotta, die einen Arm um Krista legte und davon sprach, dass sie sich nicht zu fürchten brauchte, so lange wir bei ihr waren.

An der Tür erschien Maxine Wells. Auch sie wollte wissen, was vorgefallen war. Erstaunt schaute sie uns an und spürte wohl etwas von einer Veränderung.

»Was ist geschehen?«

»Es kam zu einer Begegnung«, erklärte ich. »Rudy Reiking ist hier erschienen.«

Maxine schnappte leicht nach Luft. »Was hast du gesagt?«

»Ja. Er war hier.«

»Und?«

Ich hob die Schultern. »Es ist wohl so gewesen, dass er sie mitnehmen wollte. Das konnte ich soeben noch verhindern.«

»Sehr gut, John.«

»Nein, nein, so ist das nicht. Ich habe es leider nicht geschafft, ihn zu stellen. Er ist mir entwischt.«

»Aha. Und wie?«

»Ein Phänomen. Er löste sich auf. Ich griff nach ihm und fasste ins Leere.«

Maxine schloss für einen Moment die Augen.

»Klar«, sagte sie dann, »so sieht es also aus. Er ist uns immer voraus. Dagegen kommen wir nicht an. Hast du denn eine Erklärung für sein Handeln?«

»Ja, ich denke schon.«

»Und?«

»Er wollte seine Freundin holen.« Ich schaute Krista dabei an. »Ist es nicht so?«

»Ja«, sagte sie. »So ist es. Es tut mir leid, dass ich es zugeben muss, aber er wollte mich mitnehmen.«

»Und wohin?«

Krista lächelte die Tierärztin an. »Ich denke, er wollte mich in eine andere Welt mitnehmen. Ob in eine Engelwelt oder nicht, das weiß ich nicht. Aber so ähnlich wird es wohl sein.«

Maxine nickte mir zu. »Und du hast es verhindert.«

»Das muss man wohl so sehen.«

»Wird es der letzte Versuch gewesen sein?«, fragte Maxine.

»Bestimmt nicht«, meldete sich das Vogelmädchen. »Er wird nicht aufgeben, und ich denke auch, dass er es nicht aus eigenem Antrieb tut. Man wird ihn geschickt haben.«

»Und wer?«

»Keine Ahnung, Max.«

»Ich weiß auch nichts«, erklärte Krista. »Ich weiß nur, dass ich nicht sicher bin. Hier nicht und wahrscheinlich überall auf der Welt nicht. Ich glaube nicht, dass es Hindernisse für ihn gibt. Der ist auf einem ganz anderen Trip, meine ich.«

Da konnte ich nur zustimmen, musste allerdings auch zugeben, dass ich ziemlich ratlos war. Die andere Seite spielte mit uns, und ich wusste nicht mal, wer sie war.

Dann dachte ich darüber nach, ob es Sinn machte, wenn ich Krista Hellsen aus der Gefahrenzone brachte. Aber wohin, das war die große Frage. Wohin sollte ich sie bringen?

In unserer normalen Welt gab es Grenzen. Auf der anderen Seite sicherlich auch, aber die Wesen dort waren flexibel, sie konnten sich anpassen oder anders ausgedrückt, sie waren in der Lage, jemanden in anderen Welten zu verfolgen. Das heißt, sie würden uns erwischen, egal wo wir uns aufhielten. Das konnte natürlich übertrieben sein, aber von der Hand weisen wollte ich es nicht.

Auch Maxine hatte sich mit dem Problem beschäftigt und fragte: »Wohin mit ihr?«

»Keine Ahnung.« Die Antwort hatte Carlotta gegeben. »Ich denke, dass sie überall gefährdet ist.«

»Aber warum bin ich das?«

Carlotta lächelte. »Das ist ganz einfach. Du und dein Freund, ihr beide habt den toten Engel in den Bergen entdeckt, wo man ihn vielleicht in ein Grab hat legen wollen. Damit hat alles angefangen. Wahrscheinlich wollte man nicht, dass dieses Grab gefunden wurde. Das ist nun doch passiert, und die Anonymität war hin. Genau das wollte die andere Seite nicht. Ich weiß ja nicht, ob sie noch etwas vorhatten, aber sie haben schon recht seltsam reagiert.«

Das musste auch ich zugeben, aber es brachte mich nicht weiter. Wir hielten uns in einem kleinen Raum auf und wussten nicht, was wir unternehmen sollten. Dabei lag die Nacht noch vor uns. Wenn ich an sie dachte, verspürte ich schon ein leicht drückendes Gefühl in der Magengegend.

Maxine deutete ein Händeklatschen an. »Es muss weitergehen, sage ich euch. Und wir sollten uns auch nicht verrückt machen lassen. Immer cool bleiben. Und weil wir schon beim Thema sind: Ich denke, John, dass wir hier im Haus bleiben.«

»Bis jetzt noch«, sagte ich.

Krista hatte zugehört. Sie sagte mit leiser Stimme: »Es geht ja um mich, und eigentlich möchte ich dazu etwas sagen.«

»Bitte.« Ich nickte ihr zu.

»Ich bin nun mal hier«, sagte sie mit leiser Stimme und schaute dabei zu Boden. »Und ich freue mich auch, dass sich jemand um mich kümmert. Aber das kann es nicht sein. Ihr habt eure eigenen Sorgen, und deshalb werde ich mich wieder auf den Weg machen.«

»Und wohin willst du?«

»Wieder zurück in meine Heimat. Ich kann ja eine Fähre nehmen. Ansonsten werde ich es mit dem Flieger versuchen. Der von uns entdeckte Engel ist nicht mehr so, wie er mal war. Ich glaube, dass die Leute ihn bald alle gesehen haben – oder?«

Da stimmte ich ihr zu. »Aber die andere Seite hat nichts vergessen. Sie hat sich deinen Freund geholt, aus welchen Gründen auch immer. Er ist jetzt in einer anderen Welt. Er hat versucht, dich auch dorthin zu holen. Das ist ihm nicht gelungen, aber damit hat er nicht aufgegeben. Daran glaube ich einfach nicht. Er hat sich nur zurückgezogen. Er wird es immer wieder probieren, das ist sicher.« Ich nickte Krista zu.

»Und deshalb muss ich weg.«

»Meinst du, dass du dem Schicksal so entkommen kannst?«

»Ja, davon gehe ich aus. Hier fühle ich mich wie auf dem Präsentierteller. Das wird bestimmt nicht so sein, wenn ich woanders bin.«

»Da irrst du sich«, sagte ich. »Man wird dich überall hin verfolgen.«

»Ach – und das wissen Sie?«

»Ja.«

»Woher denn?«

»Kann ich dir leicht sagen. Ich habe meine Erfahrungen damit gesammelt.«

Sie nickte und sagte: »Erfahrungen sind keine momentanen Tatsachen, denn nur darum geht es mir. Ich muss es tun. Ich kann nicht länger hier bleiben. Ich will einfach weg, und ich will euch keinen Ärger machen. Ihr habt damit nichts zu tun.«

»Doch, das haben wir«, verbesserte ich sie. »Sonst wären wir nicht hier.«

»Ja, das ist Ihre Sache, ich will aber weg, und das so schnell wie möglich.«

»Meinst du denn, dass du noch einen Flieger nach Norwegen bekommst?«, fragte Maxine. »Ich glaube das nicht. Ich weiß auch nicht mal, ob von Dundee überhaupt ein Flieger nach Norwegen startet. Wir haben hier keinen Weltflughafen. Daran solltest du auch denken.«

»Das ist ja leicht nachzuprüfen«, sagte Carlotta. »Ich brauche mich nur an den Computer zu setzen.«

»Tu das«, sagte Maxine.

Carlotta verschwand. Sie würde in ihr Zimmer gehen, wo ein Computer stand.

Ich glaubte auch nicht daran, dass Krista schnell wegkam, aber das würde sich bald herausstellen.

Ich machte mir Gedanken darüber, wie es weitergehen sollte. Auf keinem Fall wollte ich Krista Hellsen schutzlos lassen. Wenn sie wirklich von hier verschwand, würde ich an ihrer Seite sein, ob sie es nun wollte oder nicht. Sie war im Moment der einzige Weg zu dieser anderen Welt.

Irgendwie hatte sie auch ein schlechtes Gewissen, denn sie schaute uns nicht an, sondern blickte zum Fenster, um nach draußen zu schauen, wo alles ruhig blieb und sich nichts veränderte. Es gab auch niemanden, der etwas von uns wollte. Bis auf Carlotta, die wieder erschien und sagte: »Es tut mir leid für dich, Krista, aber einen Flieger von hier nach Norwegen gibt es nicht.«

»Ach, und von wo fliegt einer?«

»London...«

»Das ist zu weit weg.«

»Ansonsten hast du Pech. Auch von Edinburgh startet kein Flieger nach Norwegen und die Fähren sind mehr auf das europäische Festland fixiert. Zum Beispiel Seebrügge.«

Das war eine Nachricht, mit der Krista nicht gerechnet hatte. Sie senkte den Kopf, aber sie schien nur leicht deprimiert, denn sie sprach davon, trotzdem zu verschwinden.

»Und wann?«, fragte ich.

»Jetzt.«

»Gut.«

Über diese Antwort wunderte sie sich. »Ähm – Sie lassen mich gehen?«

»Ja, warum nicht? Du bist ein freier Mensch, und wir haben kein Recht, dich hier festzuhalten. Allerdings frage ich mich, wohin du um diese Zeit willst.«

»Ich kann hier nicht bleiben. Ich will auch nicht, dass man mich abholt. Ich will nicht zum Opfer meines Freundes werden. Ich muss jetzt allein zurechtkommen, und ich will Sie auch nicht in diese Angelegenheit mit hineinziehen.«

»Das tust du ja nicht«, sagte ich. »Wir haben uns ja freiwillig entschlossen.«

Krista Hellsen hob die Schultern an. »Das ist alles Ihre Sache. Ich möchte weg. Es ist noch hell. Ich muss zusehen, dass ich zum Flugplatz komme, um eine Maschine nach London zu erwischen. Wenn ich dort bin, sehe ich weiter.«

Maxine und ich warfen uns einen Blick zu. Wir konnten Krista nicht gegen ihren Willen hier festhalten.

»Man wird dich nicht aus der Kontrolle lassen«, warnte ich sie. »Wenn die andere Seite sich einmal was in den Kopf gesetzt hat, führt sie es auch durch.«

»Ja, aber ich auch.« Zur Bestätigung ihrer Worte nickte sie heftig.

Maxine stellte eine Frage. »Es bleibt dabei, dass du zum Flughafen willst?«

»Ja.«

»Okay, dann fahre ich dich hin.«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich kann mir auch ein Taxi nehmen.«

»Kommt nicht infrage. Du stehst unter unserem Schutz und das so lange, wie wir wollen.«

Sie nickte. »Ja, schon gut.«

»Willst du jetzt fahren?«, fragte Carlotta sie.

»Klar. Noch ist es hell. Ich möchte mich auch für euren Einsatz bedanken.«

»Keine Ursache.«

Krista Hellsen ging zu Carlotta und umarmte sie. »Du bist eine tolle Nummer, ehrlich.«

»Danke.«

»Ich weiß, dass du anderer Ansicht bist als ich, aber ich kann nicht anders handeln, ich möchte in Sicherheit sein.«

»Und das bist du hier nicht?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls fühle ich mich nicht so.«

»Und du meinst, dass sich das ändern kann?«

»Darauf setze ich.«

»Dann drücke ich dir die Daumen.«

»Danke, aber können wir jetzt fahren?«

Maxine Wells nickte. »Wann immer du willst, Krista...«

***

Krista Hellsen hatte wohl ein schlechtes Gewissen, denn als sie neben uns herging, schaute sie zu Boden, als wäre sie dabei, jeden Schritt einzeln zu zählen.

Nach außen hin gab sie sich ruhig, aber daran konnte ich nicht glauben. Ich sah auch das häufige Zucken ihrer Wangen und Lippen. Da focht sie schon etwas mit sich aus, aber sie sagte kein Wort darüber.

»Willst du es dir nicht doch noch mal überlegen?«, fragte ich sie.

»Nein, das habe ich schon, ich will und ich muss hier weg. Ich will keinem zur Last fallen.«

»Du fällst uns nicht zur Last, wirklich nicht.«

»Das hätte ich an Ihrer Stelle auch gesagt.«

Ich schüttelte den Kopf. Sie war verdammt stur. Den Panzer brach auch ich nicht auf.

Draußen näherte sich der Tag seinem Ende. Es war noch nicht die Zeit der Dämmerung, aber sie würde bald kommen, und ihr folgte die Dunkelheit, die vielen Geschöpfen Schutz gab.

»Und wir können dich noch zum Flughafen bringen?«

»Ja, das wäre gut.«

»Machen wir.« Maxine hatte uns allein gelassen. Jetzt kehrte sie wieder zurück. Sie hatte eine Jacke angezogen, nickte uns zu und lächelte dabei verkrampft. »Dann können wir jetzt fahren.«

Bis zur Haustür waren es nur ein paar Schritte. Maxine trat als Erste ins Freie. Ich folgte ihr, dann kam Krista, die mich sogar überholte, weil sie es so eilig hatte.

Bisher war alles okay gewesen. Das änderte sich nun. Ich hatte damit gerechnet, dass Maxine weiter nach vorn gehen würde, doch da hatte ich mich geirrt. Sie war stehen geblieben, hielt die Hände in die Hüften gestützt und drehte sich auf dem Fleck um.

»Was ist los?«, rief ich.

»Ganz einfach, John. Ich wollte zu meinem Wagen gehen, aber er ist nicht mehr hier. Man hat ihn wohl gestohlen...«

***

Ich gab keine Antwort und ließ die Botschaft ausklingen, aber Maxine hatte recht. Der Wagen war nicht mehr da. Ich erinnerte mich jetzt auch daran, wo er abgestellt worden war, und nun gab es ihn nicht mehr. Verschwunden, einfach weg.

Die Tierärztin wollte es nicht glauben. Sie ging einige Schritte vor, um einen besseren Überblick zu haben. Auch wenn sie bis zur Wand des Grundstücks schaute, der Geländewagen war nicht zu entdecken.

Ich wartete auf einen Kommentar der Norwegerin, doch sie stand neben mir und sagte kein Wort. Sie starrte nur dumpf vor sich hin und schüttelte manchmal den Kopf.

Ich ging auf Maxine zu, die ratlos wirkte. Als sie mich sah, schüttelte sie den Kopf. »Das ist mir noch nie passiert, John, ehrlich nicht, dass man mir den Wagen vor der Haustür wegstiehlt. Mit dieser Nummer habe ich nicht gerechnet.«

»Gestohlen, meinst du?«

»Ja.« Sie bewegte wieder den Kopf in verschiedene Richtungen. »Oder hast du eine andere Idee?«

»Ja und nein.«

»Dann höre ich.«

»Gern. Im Prinzip hast du recht, wenn du sagst, dass der Wagen gestohlen wurde. Aber ich gehe davon aus, dass es besondere Diebe waren und keine normalen.«

»Rede weiter.«

»Es können Diebe aus einer anderen Sphäre gewesen sein. Sie haben den Wagen verschwinden lassen. Er wurde geholt, denn die Kräfte wollten nicht, dass wir Krista von hier wegbringen. Das ist meine Theorie.«

Maxine nickte. »Damit könntest du richtig liegen.« Sie stöhnte leise auf und drehte sich wieder von mir weg.

Krista hatte ihren Platz nicht verlassen. Auch jetzt regte sie sich nicht. Sie wartete, bis Maxine sie ansprach. »Du hast selbst gesehen, was man mit uns gemacht hat?«

»Ja, das Auto ist weg.«

»Gut. Und das wird seinen Grund gehabt haben.«

»Die andere Seite will nicht, dass ich von hier verschwinde. Stimmt es?«

»Ja, so kann man den Diebstahl des Autos auslegen. Du sollst hier bleiben.«

»Das will ich aber nicht.«

Maxine lachte. »Dir wird wohl kaum eine andere Wahl bleiben.«

»Doch, die gibt es.«

»Und welche?«

»Wir müssen ein Taxi rufen.«

»Das könnten wir, aber das werden wir nicht«, erklärte die Tierärztin.

»Und warum nicht?«

»Weil ich keinen unschuldigen Menschen in Gefahr bringen möchte. Und der Taxifahrer wäre unschuldig. Wenn die andere Seite nicht will, dass wir von hier verschwinden, wird sie alles daransetzen, dass dies auch so bleibt.«

»Ach, dann soll ich hier bei euch bleiben?«

»Das wäre am allerbesten.«

»Und warum?«

Ich war näher gekommen und hatte Teile des Gesprächs mitbekommen. Deshalb gab ich die Antwort. »Weil nur wir dir den nötigen Schutz geben können, wenn es darauf ankommt. Das solltest du dir merken.«

Sie war trotzig und sagte: »Ich kann auch zu Fuß gehen.«

»Das ist weit«, bemerkte ich, »und auf dem langen Weg kann viel passieren. Schmink dir das ab, Krista. Du musst umdenken und dir vor Augen halten, dass man dich hier haben will. Hier in der Nähe. Ich kenne den Grund nicht, aber es gibt ihn. Und damit müssen wir uns abfinden.«

»Aber man hätte mich doch schon längst holen können«, sagte sie leise.

»Das ist richtig.«

»Und warum hat man es nicht getan?«

Ich winkte ab. »Sorry, aber das Spiel der anderen Seite kenne ich nicht. Da gibt es zu viele Unbekannte. Wir können selbst nur wenig tun und müssen abwarten, was die andere Seite vorhat.«

»Was könnten wir denn machen?«

»Nichts, erst mal. Die Gegner agieren lassen und dann richtig reagieren.«

»Welche Gegner denn genau?«

»Das weiß ich auch nicht. Noch nicht«, gab ich zu. »Ich hoffe nur, dass wir es herausfinden werden.«

An der Haustür erschien das Vogelmädchen. Erst schaute es in unsere Richtung, dann setzte es sich in Bewegung. Beim Näherkommen sagte Carlotta: »Ihr seid noch nicht weg?«

»So ist es.« Maxine lachte leise auf. »Man hat unseren Wagen gestohlen.«

»Ah! Wer denn?«

»Keine Ahnung.«

»Doch nicht Rudy?«

»Ich weiß es nicht.«

»Und jetzt?«

»Werden wir überlegen müssen, was geschieht. Es muss etwas passieren. Krista wollte schon zu Fuß gehen, aber...«

»Das ist Schwachsinn«, sagte Carlotta. »Zu Fuß gehen. Was soll das denn? Willst du dir eine Blase oder einen Wolf laufen? Wir müssen hier bleiben, denn hier sind wir sicher.«

Dann sprach sie mich an. »John, glaubst du ebenfalls, dass man den Wagen gestohlen hat?«

»Ja, warum nicht?«

Sie lächelte breit. »Ich aber nicht. Nein, das kann ich nicht nachvollziehen. Da hat niemand den Wagen gestohlen, sondern nur entwendet.«

»Und was ist der Unterschied?«

»Die Entwender haben damit etwas vor. So sehe ich die Dinge. Da bin ich mir sicher.«

»Dann weißt du auch, was sie vorhaben könnten – oder?«

Carlotta deutete auf Krista. »Es geht um sie. Einzig und allein um sie.«

»Okay«, sagte ich, »dann müsste ja etwas passieren.«

»Das wird es auch!«

»Und weiter?«

Carlotta hob die Schultern. »Wir sollten es abwarten. Da liegt noch viel Zeit vor uns.« Sie drehte sich um und ging wieder zurück, blieb aber im Schutz der Haustür stehen und wartete ab.

Erst mal tat sich nichts. Das ließ mich allerdings nicht ruhiger werden. Es war, als steckte eine Unruhe in mir, die mich leicht nervös machte. Ich fühlte mich umzingelt, obwohl ich nichts Fremdes entdeckte. Auf meiner Haut kribbelte es, sodass ich mir vorkam wie elektrisch geladen. Es lag nicht an mir, sondern an der Welt, die mich umgab, denn auch Maxine verspürte dieses Gefühl.

Sie behielt es auch nicht für sich, denn sie sagte: »Ich glaube, wir sind hier nicht allein.«

»Wie meinst du das?«

»Da ist etwas Fremdes, gegen das ich mich nicht wehren kann«, erklärte sie.

»Stimmt.«

»Das wollte ich nur wissen, John.«

»Und was ist mit Krista?«

Die Tierärztin schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht einschätzen, das ist mein Problem. Ich weiß auch nicht, ob sie sich fürchtet oder nur darauf wartet, dass die andere Seite eingreift, aber ich sehe sie nicht als besonders ängstlich an.«

»Das kann zutreffen.« Ich fragte mich inzwischen, ob es etwas brachte, wenn wir noch länger hier vor dem Haus warteten. Das konnte sein, das musste es aber nicht. Der Wagen war weg und wir waren gezwungen, uns etwas anderes einfallen zu lassen. Allerdings stellte sich die Frage, ob Krista Hellsen immer noch fahren wollte. Gesagt hatte sie in den letzten Minuten nichts.

Es änderte sich auch etwas von der Sicht her. Der klare Tag verabschiedete sich langsam. Am Himmel erschien das Grau der Dämmerung und war dabei, sich allmählich durchzusetzen.

Ich wollte den Vorschlag machen, zurück ins Haus zu gehen, da kam alles anders. Es begann mit dem Ruf der Norwegerin. Sie stand auf der Stelle, jetzt sogar leicht breitbeinig und hatte sich nach vorn gebeugt.

»Da, das ist er doch!« Sie rief den Satz mit lauter Stimme und deutete nach vorn.

Maxine und ich schauten ebenfalls hin. Ob es Carlotta auch tat, wusste ich nicht, aber ich wollte sehen, was Krista entdeckt hatte.

Es waren zwei helle Punkte, die in einem kantigen Umriss leuchteten.

Das war unser Wagen – oder das Auto der Tierärztin. Es war zwar nicht genau zu erkennen, ich ging jedenfalls davon aus. Es schaukelte allmählich näher und wurde gestoppt, als es einen bestimmten Punkt erreicht hatte.

Es war nicht von allein gefahren. Jemand saß hinter dem Steuer, der es gelenkt hatte.

Plötzlich lachte Krista Hellsen auf. Es hörte sich an, als hätte sie sich verschluckt. Schnell fing sie sich wieder und rief: »Der Fahrer ist Rudy. Ja, Rudy...«

***

Jetzt war es heraus. Wir hörten sie noch mal lachen und sahen auch, dass sie den Kopf schüttelte. Es war Rudy, wir glaubten ihr, sie hatte da einen besseren Blick.

Maxine drehte sich ihr zu. »Bist du dir sicher?«

»Ja, ich kenne ihn doch.«

Es war uns ein Rätsel, warum Rudy jetzt plötzlich kam. Ich war nicht froh darüber, denn dieses Erscheinen konnte auch eine Falle bedeuten. Das sagte ich laut und deutlich, wobei ich von keiner Seite Widerspruch erntete.

Der Wagen rollte schon seit einigen Sekunden nicht mehr weiter. Er war gestoppt worden, und jeder von uns war gespannt, was nun geschehen würde. Eigentlich hätte die Tür geöffnet werden müssen, damit der Fahrer aussteigen konnte. Das passierte in diesem Fall erst mal nicht.

»Was machen wir, John?«

Ich konnte Maxine auch nicht mit einem guten Rat dienen.

»Wir werden abwarten. Ich denke, dass die andere Seite erst mal am Zug ist.«

»Gut.«

Krista mischte sich ein. »Er wartet auf uns«, sagte sie mit leiser Stimme. »Er will, dass wir zu ihm kommen.«

»Okay, und wenn wir das nicht tun?«

Sie schaute mich an. »Dann wird er etwas unternehmen müssen, das steht fest.«

»Dann warten wir.«

Die Sekunden vergingen. Der Motor des Geländewagens wurde nicht angelassen. Rudy schien dieses Nervenspiel zu gefallen, denn er rührte sich nicht.

Ich überlegte, ob es Sinn hatte, wenn wir Krista allein losschickten. War er gekommen, um sie zu holen? Oder wollte er sich einfach nur zeigen?

»Was denkst du über deinen Freund?«, fragte ich.

»Wie meinen Sie das?«

»Du kannst mich ruhig auch duzen und John zu mir sagen, Krista«, sagte ich. »Du fragst, warum er hier ist? Was hat ihn denn wieder hergetrieben, da muss es einen Grund geben.«

Kristas Gesicht zeigte einen gequälten Ausdruck. »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts im Augenblick.«

»Dann hast du dir auch nichts überlegt?«

»So ist es.«

Ich fragte weiter. »Und du willst nicht zu ihm?«

»Ich weiß nicht.«

»Oder sollen wir gemeinsam gehen?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Und dann?«

»Müssten wir uns anhören, was er zu sagen hat.«

»Nichts dagegen.«

Sie schaute mich an, als würde sie mir nicht glauben. Dann hob sie die Schultern und setzte sich in Bewegung. Wir ließen sie kurz vorangehen, dann erst sprach Maxine mich an.

»Hast du schon einen Plan, John?«

»Nein, wir müssen spontan reagieren.«

»Das könnte ins Auge gehen.«

»Ich weiß.« Ein kurzes Achselzucken. »Aber das bin ich gewohnt. Vielleicht ist es besser, wenn du dich zurückhältst.«

»Erst mal abwarten. Außerdem ist das mein Auto, und das lasse ich mir nicht so einfach wegnehmen.«

»Kann ich verstehen.«

Wir waren dem Geländewagen immer näher gekommen. An und in ihm hatte sich nichts getan. Hinter dem Steuer saß nach wie vor Rudy Reiking und starrte uns an.

Wir sahen ihn zwar nicht in aller Klarheit, konnten jedoch erkennen, dass er nicht den Eindruck eines Menschen machte, der bald auf uns losgehen würde.

Er saß da und wartete. Ich ging davon aus, dass er nur auf uns wartete. Möglicherweise hatte er uns eine Botschaft zu überbringen.

Krista ging jetzt zwischen uns. Es war ihr anzusehen, dass sie nervös war. Ihre Bewegungen kamen uns hektisch vor.

Der Wagen stand dort, wo der Weg begann, der zur Haustür führte. Es war schon das Grundstück der Tierärztin.

Der Fahrer öffnete immer noch keine Tür.

Noch ein paar Schritte, dann waren wir da. Ich achtete auf mein Kreuz und darauf, oh es mir eine Warnung schickte.

Es war nicht der Fall. Alles sah völlig normal aus, nur wusste ich, dass es nicht normal war.

Krista Hellsen flüsterte uns etwas zu: »Darf ich mit ihm sprechen? Zuerst, meine ich.«

Ich hatte nichts dagegen und Maxine auch nicht. So warteten wir ab, was geschehen würde, wenn es zu einem ersten Kontakt kam. Noch war die Fahrertür geschlossen, und das blieb sie auch, was Krista nicht passte.

»He, öffne!«, rief sie.

Rudy bewegte sich nicht.

»Was soll ich tun?«, fragte sie uns.

»Nichts«, erklärte ich und nahm das Heft selbst in die Hand. Ich ging bis dicht an die Fahrertür heran und legte meine Hand um den Griff. Dann zog ich sie auf. Jetzt hatte ich den jungen Mann dicht vor mir. Er sagte nichts, drehte nur den Kopf und starrte mir in die Augen.

»Was ist los?«, fragte ich.

Ich hatte es eigentlich nicht erwartet, aber ich erhielt tatsächlich eine Antwort. »Steigt ein.«

»Aha. Und weiter?«

»Steigt erst mal ein.«

Krista mischte sich ein. »Verdammt noch mal, wohin willst du uns bringen?«

»Weg!«

»Ist das alles, was du zu sagen hast?«

»Vorerst schon.«

Was sollten wir tun? Einsteigen oder nicht? Ins volle Risiko gehen oder es lassen? Ich wusste es nicht und konnte mich nicht entscheiden. Ich warf Maxine Wells einen fragenden Blick zu. Sie war zwar etwas blass geworden, nickte aber und meinte: »Wir sollten es versuchen.«

»Okay.«

»Und ich will auch mit!«, meldete sich Krista.

»Ist schon okay«, sagte die Tierärztin.

»Und was ist mit Carlotta?«, fragte ich.

»Sie weiß sich schon zu helfen, John. Da müssen wir keine Sorgen haben.«

Ich ging um die Kühlerhaube herum und zog die Beifahrertür auf.

»Wir steigen ein.«

»Ja, ist gut.« Die Antwort hatte tonlos geklungen. Völlig ohne Emotionen. Der Fahrer schien weit weg zu sein, aber er fuhr noch nicht an, sondern wartete, bis die beiden Frauen hinter ihm eingestiegen waren und auf ihren Plätzen saßen. Es gab einen leicht dumpfen Schlag, als die Türen wieder ins Schloss gezogen wurden.

Der Fahrer hatte sich nicht gerührt. Aber bei mir hatte sich auch nichts getan. Das Kreuz war ruhig geblieben. Nicht die kleinste Warnung hatte mein Kreuz abgestrahlt. Es war, als wollte man mir zeigen, dass hier die Normalität herrschte und nichts anderes.

Nur glaubte ich nicht daran. Da Rudy nichts tat, um den Wagen zu starten, fragte ich ihn: »Wohin geht die Reise eigentlich?«

»Ins andere Jenseits!«

***

Plötzlich steckte Carlotta in einer Zwickmühle. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Hingehen, mitfahren oder bleiben. Das waren die beiden Alternativen.

John und Maxine hatten nichts von Mitkommen gesagt. Sie hatten die Überraschung verdaut und waren jetzt auf dem Weg zum Wagen, der so harmlos am Beginn der Straße stand.

Carlotta hatte auch gesehen, dass jemand hinter dem Lenkrad saß. Sie wusste, dass er Rudy Reiking hieß, das war auch alles. Aus der Nähe hatte sie ihn nur kurz in ihrem Zimmer gesehen, als er Krista zu sich holen wollte, und sie glaubte auch nicht, dass er stärker war als John und Maxine.

Es waren nur noch ein paar wenige Schritte, bis sie das Auto erreicht hatten. Da blieben sie stehen und taten erst mal nichts. So jedenfalls sah es auf den ersten Blick für das Vogelmädchen aus. Es hatte damit gerechnet, dass sie einsteigen würden, doch das dauerte noch, und Carlotta wunderte sich weiter. Dabei überlegte sie, ob sie nicht hinlaufen sollte, um zu erfahren, was da ablief, doch da passierte es dann.

Die drei Menschen stiegen ein.

Es war schon komisch anzusehen, wie Maxine in ihren eigenen Wagen kletterte und sich auf den Rücksitz setzte. Das tat auch Krista Hellsen.

John Sinclair setzte sich neben den Fahrer und klappte seine Tür zu. Und jetzt wartete Carlotta darauf, dass es weiterging...

***

Ich hatte die Antwort gehört, ich hatte sie auch verstanden, aber ich glaubte, mich verhört zu haben. Ich zwang mich zur Ruhe und fragte mit leiser Stimme: »Wie war das?«

Rudy drehte mir für einen Moment sein Gesicht zu. »Ja, wir fahren in das andere Jenseits.«

»Gut. Und wo liegt es?«

»Dann kann ich nicht sagen.«

»Aber du kennst den Weg – oder?«

»Ja, den kenne ich.«

»Dann bin ich wirklich gespannt, wohin du uns führen wirst.«

Ich hatte ihn zu einer Antwort provozieren wollen, aber er sagte nichts. Dafür meldete sich die Tierärztin vom Rücksitz her.

»Hat er vom Jenseits gesprochen, John?«

»Ja, aber von einem anderen.«

»Toll. Und kannst du dir darunter etwas vorstellen?«

»Leider nicht.«

»Aber du hältst es für keine Lüge.«

»Genau, wir werden uns auf etwas völlig Neues einstellen müssen, falls du im Wagen bleiben willst.«

»Und ob ich das möchte. Ich bin immer scharf darauf, etwas Neues zu erfahren, auch wenn es sich dabei um ein anderes Jenseits handelt, was ich nicht nachvollziehen kann. Du denn, John?«

»Nein, es ist auch für mich eine Überraschung.«

»Dann frag doch mal unseren Fahrer, was er damit gemeint hat.«

Ich wollte es tun. Als ich jedoch in Rudy Reikings Gesicht blickte, blieb mir die Frage im Hals stecken, denn er machte nicht den Eindruck, als wollte er mir eine Frage beantworten.

Dafür startete er den Motor.

Durch den Wagen rann ein Zittern, das nur Sekunden andauerte, dann lief der Motor ruhig.

Zwei Sekunden später waren wir unterwegs...

***

Ich hatte ja damit gerechnet, dass wir wenden würden, um wieder zurück in die Stadt zu fahren, weil dort das andere Jenseits auf uns wartete, aber das war nicht der Fall. Wir rollten nach vorn und damit genau auf das Haus zu.

»Verstehst du das, John?«, fragte Maxine hinter mir.

»Nein, da bin ich überfragt. Ich glaube nicht, dass man uns bis zu deinem Zuhause chauffieren will.«

»Das kann schon sein.«

Krista Hellsen hielt sich mit einer Bemerkung zurück. Als ich einen Blick über meine Schulter warf, fiel mir auf, wie angespannt ihre Haltung und auch das Gesicht waren. Was hier ablief, das war für sie unbegreiflich.

Rudy fuhr nicht schnell, sondern wie einer, der Zeit hatte und dem nichts weglief. Der Weg führte bis zum Haus und endete kurz vor dem Eingang.

Noch immer behielten wir die Richtung bei, und ich fing an, mich darüber zu wundern. Wenn das so weiterging, dann würden wir frontal die Haustür rammen, und das konnte es nicht sein.

Auch Carlotta war noch nicht wieder zurück ins Haus gegangen. Sie wartete vor der Tür und ich sah, dass sie mehrmals den Kopf schüttelte.

Rudy fuhr weiter.

Unbeirrt.

Und wir kamen dem Eingang immer näher.

Auf meiner Stirn bildeten sich die ersten kleinen Schweißperlen. Hinter mir protestierten Maxine und Krista. Gerade die Tierärztin wollte nicht, dass der Geländewagen gegen die Eingangstür und die Hauswand rammte.

Carlotta war schlau gewesen und hatte sich längst aus dem Staub gemacht. Und auch ich dachte darüber nach, dass ich mir etwas einfallen lassen musste, um den Fahrer zu stoppen.

Ich sprach ihn an. »Wo willst du hin?«

Rudy zögerte nicht. Er gab sofort eine Antwort. »In das andere Jenseits.«

Es war eine Überraschung für mich. Damit hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet. Ich konnte mir auch keine Vorstellung von dem machen, was uns erwartete, aber wenn wir so weiterfuhren und nicht abbremsten, würden wir bald das Haus rammen, in dem Maxine und Carlotta wohnten.

Es ging wirklich um Sekunden. Eine letzte Chance sah ich, um eine Kollision zu vermeiden. Reden hatte keinen Sinn mehr. Ich musste ins Lenkrad greifen und hörte hinter mir auch die entsprechenden Rufe. Ich drehte mich nach rechts, streckte den Arm aus, schaffte es aber nicht mehr, meinen Vorsatz zu beenden.

Die Hauswand war da.

Ich sah auch die Haustür und wusste, dass wir gegen sie rammen würden. Eine Chance hatten wir nicht mehr, und ich duckte mich zusammen. Hinter mir hörte ich die Stimmen von Krista und Maxine.

Auch sie mussten sich mit dem Schlimmsten abfinden.

Der Aufprall!

Ich erwartete ihn, aber er kam nicht. Kein Krachen, kein Splittern von Glas, kein Kreischen von Blech. Es war nichts zu hören, was ich nicht fassen konnte.

Ich hatte mich geduckt und zu Boden geschaut. Jetzt hob ich den Blick wieder an und sah...

Ja, was sah ich?

Ich wusste es nicht, aber mir spukte eine Bemerkung durch den Kopf.

Das andere Jenseits...

***

Carlotta wusste nicht, ob sie sich richtig verhalten hatte, weil sie nicht in den Wagen gestiegen war. Es blieb ihr auch keine Zeit, darüber nachzudenken, denn sie verfolgte nun das, was sie nicht begreifen konnte.

Rudy Reiking saß hinter dem Lenkrad. Und er steuerte den Wagen genau auf das Haus zu. Er dachte nicht daran, ihn zur Seite zu lenken, sodass er am Haus vorbeifahren konnte. Wenn er so weiterfuhr, würde er direkt gegen die Haustür fahren und das Gebäude schwer beschädigen. Wobei nicht sicher war, ob die Insassen überleben würden.

War er lebensmüde?

Es sah so aus. Carlotta stand am Eingang. Sie winkte mit beiden Händen und hoffte, dass ihr Zeichen gesehen und auch erkannt wurde. Es passierte nichts. Der Norweger lenkte den Wagen weiter, als wäre das Haus überhaupt nicht vorhanden.

»Das ist Wahnsinn!«, flüsterte Carlotta, die auf dem Fleck stand und sich nicht bewegte. Ihr Herz klopfte heftig. Ihre Augen standen weit offen, sie hörte das Aufheulen des Motors und sah auch die Gestalt des Fahrers hinter der Scheibe. Auf sie wirkte der Norweger wie ein Gespenst.

Ich muss weg!, schoss es ihr durch den Kopf. Ich darf auf keinen Fall länger hier stehen. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Freunde den Aufprall überstanden.

Es war ihr letzter Gedanke vor der Aktion. Sie stieß sich mit einem Fuß ab und schleuderte ihren Körper nach rechts.

Dass sie nicht weich fallen würde, das wusste sie. Carlotta hoffte auch, diesen Sprung weit genug angesetzt zu haben. Sie prallte hart auf, kümmerte sich nicht darum und überrollte sich einige Male, um dem Fahrzeug zu entgehen.

Noch in der Bewegung rasten die Gedanken durch ihren Kopf. Warum höre ich nichts? Warum ist da nichts zu spüren? Warum bekomme ich keinen Krach mit?

All diese Gedanken verunsicherten sie. Carlotta wusste nicht, was Sache war, sie hatte das Gefühl, in einer anderen Welt zu leben und sich alles nur eingebildet zu haben.

Kein Krach, keine Schreie, sondern...

Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende, riss sich zusammen und stemmte sich hoch. Mit einem Sprung war sie auf den Beinen. Dass sie das noch schaffte, war der Beweis dafür, dass sie okay war und ihr die Aktion nichts angetan hatte.

Sie stand da. Sie schaute in eine bestimmte Richtung, und zwar auf das Haus.

Ja, das Haus!

Carlotta fing an zu lachen. Sie schüttelte den Kopf, schlug sich gegen die Stirn und hatte große Mühe damit, zu begreifen, was sie sah. Das Haus stand da, wie sie es kannte. Es war ihm nichts passiert. Es hatte keinen Geländewagen gegeben, der gegen den Eingang gefahren wäre.

Es war alles wie immer.

Carlotta hörte sich bitter lachen, bis ihr der Gedanke kam, dass nicht alles wie immer war. Es fehlte etwas, und zwar die Menschen.

Ruhig bleiben. Nicht durchdrehen. Dafür tief durchatmen, sich umsehen und Ausschau nach den Menschen halten. Nach denen, die ihr etwas bedeuteten und auch nach dem Auto, in dem sie gesessen hatten.

Da war nichts!

Carlotta kam sich schon etwas dumm vor, weil sie auf der Stelle stand und sich mehrmals um ihre Achse drehte. Es war nichts zu sehen. Alles war normal geblieben. Mit einer Ausnahme.

Der Geländewagen war mitsamt seinem menschlichen Inhalt einfach verschwunden.

Carlotta wusste nicht, was sie denken sollte. Sollte sie jetzt lachen oder vielleicht anfangen zu schreien? Sie wusste es nicht, sie wollte es auch nicht, sie wollte nur den Wagen mit ihren Freunden finden, das war alles.

Das Vogelmädchen wusste, dass dies nicht so einfach sein würde. Wahrscheinlich gab es keine Chance für sie, und trotzdem machte sie sich auf den Weg und suchte auch woanders nach, indem sie um das Haus herum ging.

Sie fand nichts.

Dann ging sie ins Haus. Mit dem Wissen, dass sie dort auch nichts finden würde. Aber sie wollte alles getan haben, um sich zu beruhigen.

Das Haus war leer. Nur sie hielt sich dort auf. Alle anderen nicht. Und genau jetzt war der Zeitpunkt erreicht, an dem sie abermals starkes Herzklopfen bekam und sich die Furcht bei ihr meldete.

Sie war allein, ganz allein, und sie hatte keinen blassen Schimmer, was mit ihren Freunden passiert war...

***

Uns war nichts passiert. Wir fuhren auch nicht mehr, sondern standen auf dem Fleck, und ich bekam sogar die Gelegenheit, darüber nachzudenken, was geschehen war.

Das Erlebte lief wie ein schneller Film vor meinen Augen ab. Ich sah die Hauswand auf mich zukommen und wusste, dass die Kollision unvermeidlich war.

Aber sie war nicht eingetreten.

Warum nicht? Warum waren wir nicht an der Hauswand zerschellt? Diese Frage beschäftigte mich, und ich dachte noch mal über alles nach, denn mir war etwas aufgefallen. Es war genau in dem Moment eingetreten, als wir gegen das Haus hätten rasen müssen.

Warum war das nicht passiert?

Ich hatte es.

In dem bewussten Augenblick hatte ich den leichten Stich in der Brust gespürt. Und zwar genau dort, wo mein Kreuz hing. Es hatte mir also eine Warnung geschickt.

Ja, und weiter?

Es war uns nichts geschehen. Wir waren nicht gegen das Haus gefahren, sondern hatten eine Grenze überschritten. Wir waren nicht mehr in der normalen Welt, das stand jetzt für mich fest. Wir hielten uns in einer anderen auf. In einer fremden Dimension. Zu diesem Schluss musste ich einfach kommen. Und diesen seltsamen Grenzüberschritt hatte mein Kreuz gespürt und mir deshalb die Warnung geschickt. Aber ich war nicht allein. Es gab noch Mitstreiter oder Leidensgenossen, die mit mir zusammen im Wagen saßen.

Ich schaute nach rechts.

Da saß der Fahrer Rudy Reiking aus Norwegen, der eigentlich alles erst in Bewegung gesetzt hatte. Er hockte auf seinem Sitz wie eine Statue, hielt die Augen offen und starrte nach vorn, ohne ein Wort zu sagen.

Wir beide waren nicht die einzigen Fahrgäste. Es gab noch zwei, und die saßen hinter uns.

Ich wollte schon den Kopf drehen und sie ansprechen, als ich die Stimme der Tierärztin hörte.

»John, bist du okay?«

»Ja, ich habe alles überstanden.«

»Wir auch. Aber was haben wir denn überstanden, zum Teufel? Ich dachte, wir würden gegen die Hauswand prallen. Und jetzt sind wir hier. Wie ist das möglich?«

»Magie.«

Sie lachte. »Ja, das sagst du so leicht dahin. Es beantwortet mir nur nicht meine Frage. Ich weiß nicht, wo wir sind.«

»Das hat Rudy uns schon gesagt, kurz bevor alles passierte.«

»Und was hat er gesagt?«

»Das andere Jenseits.«

Jetzt war es heraus und ich wartete auf eine Reaktion. Sie kam nicht. Maxine musste wohl noch länger nachdenken, denn eine Antwort erhielt ich nicht.

Dafür meldete sich Krista Hellsen. »Kann es sein, dass wir in der Welt sind, aus der auch dieser Mann mit dem Hut gekommen ist?«

»Das ist durchaus möglich.«

»Und weiter?«

»Tut mir leid, ich kann nicht viel sagen. Ich denke nur, dass Rudy uns helfen könnte.«

Der hatte seinen Namen gehört und bewies, dass er nicht eingeschlafen war. Wir hörten ihn leise aufstöhnen. Danach setzte er sich aufrecht hin, wobei er den Kopf drehte, nach rechts und links durch die Fenster schaute, ansonsten nichts sagte, bis ich ihn mit einem Griff an der Schulter packte.

Er saß sofort starr.

»Okay, mein Freund. Du hast von einem anderen Jenseits gesprochen. Und jetzt will ich von dir wissen, ob wir dieses andere Jenseits erreicht haben.«

»Ja.«

»Schön. Und wo befinden wir uns genau? Ich will wissen, wo das andere Jenseits liegt.«

»Das weiß ich nicht. Es ist da. So weit, so gut.«

»Nein, nicht so gut. Ich will wissen, wo wir genau stecken. Was da passiert ist. Warum sind wir nicht gegen das Haus gefahren? Wer hat uns geholt?«

»Nur das Jenseits.«

Ich hielt dagegen. »Aber es ist nicht das normale Jenseits, oder?«

»Das weiß ich nicht.«

»Was weißt du denn?«

»Es ist nicht leer hier. Es gibt Bewohner in diesem Reich, das steht fest.«

»Sind es Engel?«

Er hob die Schultern an. Das war die einzige Antwort, die er gab. Es war möglich, dass wir es mit Engeln zu tun bekommen würden. Es stand für mich auch fest, dass Rudy mehr wusste, als er zugeben wollte. Im Gegensatz zu uns war diese Welt für ihn nicht neu.

Hinter mir meldete sich Maxine Wells. »Ich denke, wir sollten etwas versuchen.«

»Gut. Und was?«

»Zusehen, dass wir uns auf den Rückweg machen.«

Beinahe hätte ich gelacht, doch ich wusste, dass es verkehrt gewesen wäre, denn Maxine meinte es nur gut.

»Das ist natürlich eine tolle Idee, aber sie ist nicht so leicht umzusetzen. In diesen Welten gibt es einen Eingang, aber der ist leider kein Ausgang. Wir können nicht zurückfahren und wieder in unsere Welt eintauchen.«

»Du hast recht«, gab sie zu, »ich sehe auch nichts, was uns zurückbringen könnte.«

»Eben.«

»Aber was sollen wir tun? Hier einfach nur stehen bleiben und nichts unternehmen?«

»Das auf keinen Fall. Wir können aussteigen und uns umsehen.«

»Aber hier ist doch nichts, was interessant wäre. Ich sehe nicht viel.«

»Richtig, es gibt auch kaum etwas. Deshalb bin ich dafür, dass wir aussteigen und...«

»Einen Spaziergang machen?«

»Ja, so ähnlich.«

»Gefällt mir nicht, John. Hier ist nichts. Vielleicht sollten wir die Chance nutzen und einfach mal losfahren. Es könnte doch sein, dass wir auf einen Eingang treffen.«

»Ja, das wäre eine Möglichkeit.«

»Dann tu es.«

»Ich bin nicht der Fahrer.«

»Aber du kannst ihn überzeugen.«

Das war vielleicht möglich. Nur kam ich nicht mehr dazu, denn jetzt mischte sich Krista Hellsen ein. Bisher hatte sie sich zurückgehalten und nur ihr schweres Atmen war zu hören gewesen. Jetzt aber wollte sie etwas dazu beitragen.

Sie war mit dem Fahrer befreundet und auch mit ihm unterwegs gewesen. Das durfte Rudy Reiking noch nicht vergessen haben, und jetzt sprach sie ihn scharf an.

»Rudy, verdammt!«

Ich reagierte nicht und ließ die beiden sich unterhalten. Wenn es mal eine Unterhaltung gewesen wäre. Sie kam nicht zustande, denn Rudy reagierte nicht. Er saß hinter dem Lenkrad wie eine leblose Figur und starrte nur nach vorn.

So reagierte jemand, der auf etwas wartete.

Krista war sauer. Sie schlug ihrem Freund heftig auf die Schulter. Er zuckte zwar zusammen, aber seine Haltung veränderte er nicht.

»Nichts zu machen!«, beschwerte sich Krista.

Ich wollte ihm wieder eine Frage stellen, doch er kam mir zuvor.

»Wir sind nicht allein«, flüsterte er.

Ich lachte leise. »Ach ja? Bis jetzt habe ich noch keinen anderen gesehen.«

»Wir sind trotzdem nicht allein.«

»Wenn du das sagst, glaube ich dir. Und wo befindet sich derjenige, der dafür sorgt, dass wir nicht allein sind?«

»Er kommt.«

»Und wo? Oder wann?«

»Schau nach vorn.«

Das tat ich, und ich nahm jetzt zum ersten Mal bewusst die Umgebung wahr, in der wir standen. Der Boden vor uns war sandfarben. Und er war glatt. Es gab keine Hindernisse, gegen die wir hätten fahren können.

Ich schaute also weiter nach vorn – und musste feststellen, dass Rudy sich nicht geirrt hatte oder sich etwas aus den Fingern saugte. Da war es tatsächlich zu einer Veränderung gekommen. Nicht besonders weit entfernt, aber immer noch so weit, dass ich keine genauen Einzelheiten erkannte, bewegte sich jemand.

Ein Mensch? Ja, schon, aber ich sah nicht, ob es sich dabei um eine Frau oder einen Mann handelte.

Auch Maxine hatte ihn entdeckt. Sie hatte sich nach vorn gebeugt und ihre Arme auf meine Rückenlehne gelegt.

»John, da kommt jemand.«

»Ich sehe es.«

»Kannst du ihn erkennen?«

»Noch nicht, aber ich gehe davon aus, dass es ein Mann ist, der sich uns nähert.«

Sie tippte auf meine Schulter. »Das sehe ich auch so. Sollen wir Rudy fragen?«

»Lass mal, er scheint ein wenig verstockt zu sein.«

Das war auch so, denn Rudy hockte auf dem Fahrersitz, als hätte man ihn dort festgebunden. Sein Blick war starr.

Maxine stieß einen leisen Ruf aus. Danach sprach sie schnell weiter. »John, ich sehe ihn. Ich kenne ihn auch. Der Kerl, der dort kommt, das ist der Typ mit dem Schlapphut, der so plötzlich verschwunden ist.«

Ich schaute wieder hin und musste der Tierärztin recht geben. Ja, es war dieser geheimnisvolle Mann, und jetzt war ich gespannt, was er von uns wollte...
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